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Addison’s Beitridge zu den moralischen Wochenschriften.

Fs sind von mir benutzt worden: Macaulay, Essay on the life and writings of Addison; Taine, hist.
de la littérature anglaise; H. Hettner, Gesch. der englischen Litetatur 1660—1770; Bischof Hurd’s Ausgabe der
Werke Addison’s, nen herausgegeben und durch zwei Supplementbinde erweitert von Henry (. Bohn (6 Binde); eine
Londoner Ausgabe des »Tatlers, sSpectatore und »Guardians (14 Bde.).

Zumiichst gebe ich die Geschichte der moralischen Wochenschriften. Teh folge dabei im All-
gemeinen Hettner.

Bereits seit 1602 erschienen in England Zeitschriften; die meisten derselben waren rein poli-
tisch, aber in einigen fanden auch wissenschaftliche Gegenstinde Besprechung. So gab namentlich
Defoe, der Verfasser des Robinson, im Jahre 1704, wihrend er im Gefiingnisse sass, eine viermal
wichentlich erscheinende Review heraus, in welcher auch moralische und dichterische Fragen be-
handelt wurden, und die sich einer grossen Beliebtheit erfreute. Aber die Begriindung  einer fast
qusschliesslich jenen Fragen gewidmeten Zeitsehrift ist das Verdienst Richard Steele's, des Freundes
unsers Autors. Richard Steele, geboren 1675 zu Dublin, war mit Addison von Jugend anf he-
kannt; sie besuchten zusammen Schule und Universitif, kamen dann aber eine Zeit lang ganz
auseinander, wohl in Folge ihres verschiedenen Temperamentes und Charakbers und des durch diese
bedingten ifusseren Lebensganges. Steele, der eine entschiedene Neigung zu einem ungebundenen
Leben, dahei aber doch 7zu Zeiten hessere Regungen hatte, wurde wegen seiner Leichtfertigkeit von
cinem reichen Verwandten enterht, diente darauf als Officier, beschiftigte sich mit alchymistischen
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Versuchen und liess 1701 eine kleine moralische Schrift, The Christian Hero (der christliche Held)
erscheinen; bis zum Jahve 1704 schrieb er drei Lustspiele — spiiter folgte noch ein viertes —, welche
den im ,christlichen Helden“ angeschlagenen Ton beibehielten und sich durch ihre moralisirende
Tendenz auszeichneten. Endlich fasste er im Jahre 1709, withrend Add’s. Aufenthalt in Trland, den Plan,
neben der officiellen Gazette, deren Herausgeber er war, eine eigene Zeitschrift zu griinden, in welcher
neben politischen Neuigkeiten die Krorterung moralischer und dichterischer Fragen eine Stelle finden
sollte. Am 12. April 1709 erschien die Ankimdigung und das Probeblatt dieser neuen Zeitschrift, die
den Namen ,The Tatler (der Plauderer) fithrte. Als Herausgeher figurirte Isaac Bickerstaff, Esquire,
Astrologer. Unter diesem Namen hatte Swift einige sativische Flugschriften gegen den Kalendermacher
John Patridge geschrieben, in Folge dessen Herr Bickerstaff allgemein hekannt war, Der Tatler sollte
dreimal wochentlich erscheinen, am Dienstag, Donnerstag und Sonnabend, als an den Tagen, an
welchen die Posten von London in das Land abgingen. Ueber die zu behandelnden Gegenstinde sagt
Steele-Bickerstaff in seiner Ankiindigung: ,lch werde die Blitter von denjenigen Orten aus datiren,
deren Schild den Leser von vornherein auf den Stoff, den er zu erwarten hat, vorbereitet. Alle Erzih-
lungen der Galanterie, des Vergniigens und der Unterhaltung erscheinen unter dem Schilde von White's
Chokoladenhans, die Dichtung unter dem von Will's Kaffechaus, die Wissenschaft unter dem des
Griechen, die inneren und answirtigen Angelegenheiten unter dem von James' Kaffeehaus, und was ich
etwa ausserdem noch Bemerkenswerthes zu geben habe, von meiner ecigenen Wohnung.“ Zuweilen,
wenn Herr Bickerstaff die Bedaktion nicht besorgen kann, fibernimmt es seine Halbschwester, I'rinlein
Jenny Distaff, den Leser aufs angenehmste von allerlei Geheimmissen des weiblichen Herzens zu unber-
halten. Jedes Blatt kostete einen Penny (fast 1 Silbergroschen). Bald wurden die einzelnen Nummern
in (vier) Binde vereinigt, deren jeder eine Guinee kostete. In seiner Widmung an Maynwaring hezeich-
net Steele als Zweck des Tatler, die falschen Kiinste des Lebens darzulegen, die Masken der Schlau-
heit, der Hitelkeit und der Ziererei abzuzichen und eine allgemeine Einfachheit in Kleidung, Rede und
Betragen zu empfehlen. Add. war von Steele in Betreff des Planes dieser Zeitschrift zwar nicht au
Rathe gezogen worden, allein er wurde doch bald Mitarbeiter an derselben gleich manchen andern
der bedeutendsten Schriftsteller jener Zeit, und damit evst betrat er den Boden, der im eigentlich-
sten Sinne der seinige war, damit erst entdeckte er in sich jenen grossen Schatz, aus dem er immer
und immer wieder schopfte, ohne ihn zu erschopfen, und aus dem er seinem Volke herrliche und
segensreiche Gaben darbot. Die Aufsitze Add's. zogen sogleich die allgemeine Aufmerksamkeit auf
sich und trugen nicht wenig dazu bei, den Tatler zu einem sehr gelesenen Blatte zu machen. Steele
wusste seines Freundes Talent wohl zu erkennen und zu schiifzen. In seiner Vorrede zum 4. Bande
sagh er, es sei ihm mit einem seiner Mitarbeiter, der iibrigens ungenannt bleiben wolle, ergangen, wie
einem hedriingten Fiirsten, der einen michtigen Nachbar zu Hiilfe gernfen habe, aber von seinem
Bundesgenossen vernichtet worden sei und nun nicht mehr ohne die Hiilfe desselben hestehen kinne.
Uebrigens verinderte der Tatler, namentlich in Folge des fiberwiegenden Einflusses Add’s., allmihlich
seinen Plan: das politische Element, welches, nach dem Sturze der Whigs im Jahre 1710, Add. wegen
der bei Hereinziehung desselben nur schwer zu vermeidenden Leidenschaftlichkeit, Steele aber aus
Riicksicht auf seine Anstelling beim Stempelamte ferngehalten wissen wollte, verschwand giinzlich, und
der Tatler enthielt fortan nur noch literarische Besprechungen, die freilich melr und mehr zuriicktraten,
und Schilderungen des Lebens und der Menschen mit ihren Thorheiten, Lastern und Tugenden. Add.
aber war der Verfasser der meisten diesor Schilderungen. Offenbar hatte er lingst gefunden, dass diese
Art der literarischen Produktion seinem Wesen am hesten entsprach, sowohl in Betreff der Form und
des Inhaltes, als des zu erreichenden Zweckes, — Plotzlich jedoch, mit dem 2. Januar 1711, hirte
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der Tatler auf zu erscheinen, obwohl seine Beliebtheit unverindert geblieben war. Die beiden
Heransgeber hatten nimlich beschlossen, eine neue, grossere Zeitsehrift nach einem verbesserten Plane
au begrinden. Dies war der ,Spectator* (der Zuschauer), dessen exste Nummer am 1. Marz 1711
erschien. Der Plan des Spectator wurde, nach Tickell's Angabe, von Add. und Steele zusammen, nach
Hurd's Ansicht dagegen von Add. allein entworfen; jedenfalls war Add. der Schopfer der Hauptziige
des Plans und auch die Seele der Ausfithrung desselben. Das Neue und Eigenthiimliche des Spectator
besteht darin, dass die einzelnen Abhandlungen, Schilderungen, Betrachtungen durch einen novellen-
artigen Rahmen zusammengehalten werden. In der ersten Nummer (von Add.) erhalten wir zuniichst
Aufschluss iiher die Personlichkeit des Zuschauers solbst. Derselbe ist ein junger Mann von guter
Herkunft, der auf der Schule und der Universitit viel gelernt hat, aber stets ein halber Sonderling
gewesen ist, da ihm eine unitherwindliche Abneigung gegen das Sprechen inmewohnt. Nach dem Tode
seines Vaters, der ihm einen kleinen Grundbesitz hinterlassen, hat er seine Bildung durch grosse
Reisen vervollkommnet und lebt nun in London, und zwar als aufmerksamer schweigender Zuschaner
des Lebens und Treibens der Menschen, weshalb er iiberall da erscheint, wo viele Menschen zn finden
gind, in den Kaffeehfiusern, auf der Birse, im Theater. Nur in einem engen Freundeskreise liebt er
es, seinen Mund zu Offnen. Augenscheinlich hat Add. in diesem Bilde des Spectator zum grossen
Theile sich selbst portritirt. Der eben erwihnte Preundeskreis wird uns in Nr. 2. vorgefithrt, Dieselbe
ist freilich nicht mit der Chiffre Add's. — einem der Buchstaben des Wortes Clio — bezeichnet, rithrd
aber dennoch im Wesentlichen wohl you Add. her, wie Hurd glaubt. Macaulay sagt, dass die Figuren
jenes Kreises zuerst von Steele skizzirt, nachher aber von Add. verbessert und zu lehensfihigen Wesen
umgestaltet worden seien. Sechs Personen bilden die Gegellschaft, in welcher der Zuschauer go gern
verweilt: ein alter, braver, gutmithiger und wunderlicher Landedelmann, Sir Roger de Coverley; ein
Jurist (Templar, d. h. Mitglied der Rechtsschule, welche Temple heisst), der sich uwm sein Studium
gar nicht, desto mehr aber um die alten Classiker wnd um das Theater liimmert; ein reicher und
cinsichtsvoller Kaufmann, Sir Andreas Freeport; ein verabschiedeterSeldat von Muth und Verstand,
aber von allzugrosser Bescheidenheit, Capitiin Sentry, Sir Roger's Neffe und niichster Erbe; ein schon
altlicher Stutzer und Lebemann, Will Honeycomb, der in allem, was nicht die Weiber betrifft, ehren-
haft und wirdig ist; endlich ein philosophisch gehildeter, gelehrter und tadellos lebender Geistlicher.
Die Hauptfiguren sind iibrigens Sir Roger de Coverley und Will Honeycomb, und die Zeichnung der-
selben rithrt ohne Zweifel vorzugsweise von Add. her. Der Gang der Erzihlung, welche die einzelnen
Bssays des Spectator verbindet, ist in kurzen Ziigen dieser: Sir Roger kommt in die Stadt, um Prinz
Tugen zu sehen und verkehrt hier mit seinen Freunden, namentlich dem Zuschauer, in dem Club und
ausserhalb desselben; im Sommer besucht der Zuschauer seinen alten Freund anf dem Lande. Spiber
bringt ein Brief dem Club die Nachricht, dass Sir Roger gestorben ist. Will Honeycomb verheirathet
und bessert sich in seinem 60. Jahre. Der Club 1ost sich auf, und der Zuschauer legt seine Funktio-
nen nieder., Capitin Sentry zieht sich nachher auf seine Besitzungen zuriick, und der Jurist widmet
sich seinen Studien. — Das ist gewiss so einfach und trocken, wie moglich; die Art und Weise aber,
wie Add. im Spectator aus dieser diirftigen Skizze ein lebensvolles, ansprechendes Bild geschaffen hat,
berechtigh uns zun der Aunnahme, dass er als Romandichter Girosses geleistet haben wiirde. Jedenfalls
hat er durch die Erfindung der dem Leben entnommenen Charaktere des Zuschaners, des Sir Roger,
des 'Will Honeycomb den Anspruch, als Verldufer der grossen englischen Romanschriftsteller, nament-
lich Richardson’s und Fielding’s, angesehen zu werden, deren Hauptverdienst ja darin bestand, dass sie
nicht mehr phantastische Helden in einer willkiirlich gedachten Welt voll numdglicher Menschen und
Abentener gich bewegen liessen, sondern ihre Charaktere der Wirklichkeit, dem echten, wahren Men-
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schenleben entnahmen. — Der Spectator erschien an jedem Wochentage. Er fand alsbald die giin-
stigste Aufnahme. Schon in Nr. 10. wird mitgetheilt, dass tiglich 3000 Exemplare verkauft wiirden,
50 dass, wenn man auf jedes Exemplar zwanzig Leser rechne, die Zahl derjenigen. welche sich bemiih-
ten, iiber der gedankenlosen Heerde ihrer unwissenden und unaufmerksamen Briider zu stehen, sich auf
60,000 belaufe. Spiter stieg die Auflage des Spectator, nach Macaulay, auf fast 4000 Exemplare,
nach Hettner, der einer Angabe Drake's (in Essays illustrative of the Tatler, Spectator and Guardian,
London 1805) folgt, auf 14,000. Als nach einiger Zeit die Stempelsteuer eingefithrt wurde, durch
welche zahlreiche Zeitschriften und Zeitungen zu Grunde gingen, verdoppelte der Spectator seinen Preis;
in Folge davon verminderte sich seine Auflage freilich, aber er brachte trotzdem sowohl dem Staate,
als den Herausgeberrf grosse Summen ein. Von wanchen Nummern wurden 20,000 Exemplare ver-
kauft. Ja noch mehr: wie beim Tatler wurden die einzelnen Blitter zu Binden gesammelt, deren
nach und nach sieben erschienen (bis Nr. 555.) — vom achten Bande des Spectator wird weiter unten
die Rede sein — und jeder dieser Binde wurde in etwa 10,000 Exemplaren abgesetzt, und spiter
wurden immer wieder neue Auflagen veranstaltet. Der Spectator war eben geradezu ein Modeblatt
geworden; es gehorte sich fiir einen gebildeten Mann, jeden Morgen seine Nummer zu lesen;
und in den englischen Colonien sowohl, als auf dem europiischen Festlande war der Spectator ver-
breitet. Bs mag erwihnt werden, dass Frau Gottsched 1739—1743 eine deutsche Uebersetzung desselben
in neun Octavbiinden  erscheinen liess. Die Seele der neuen Zeitschrift war abermals Addison. Seine
Beitriige sind nicht nur die zahlreichsten (274 Nummern, wilvend Steele 240 und die ibrigen Mit-
arbeiter, namentlich Budgell, Parnell, Phillips, Tickell, zusammen 121 Nummern lieferten — diese
Angaben beziehen sich {ibrigens wohlyerstanden auf die gesammten acht Binde des Spectator —),
sondern auch die gehaltvollsten. Der Inhalt der einzelnen Blitter ist sehr mannigfaltig. Tm Allgemei-
nen erinnert der Spectator an den Tatler in seiner spiiteren Zeit. Oefters wird ein Gegenstand in
mehreren Nummern abgehandelt, so namentlich dsthetische Fragen. Wenn Hettner iibrigens S. 279.
sagt, dass das Sonnabendblatt #u erbaulicher Sonntagsunterhaltung stets eine religise Betrachtung
pringe, so lehrt ein Blick in den Spectator, dass dem nicht so ist; die Abhandlungen iiher Milton's
Verlornes Paradies z. B. sind simmtlich Sonnabendsnummern. — Wihrend das Blatt noch fortwihrend
sich der hochsten Gunst des Publicums erfreute, machten die Herausgeber dem Erscheinen desselben
am . December 1712 plotzlich ein Ende, vielleicht aus Besorgniss, die Geduld der Leser durch die
fast zwei Jahre lang beibehaltene Einkleidung ihver Essays zu ermiiden. Aber sie waren Keineswegs
gesonnen, ihre schriftstellerische Thitigkeit auf dem von ilmen so erfolgreich kultivirten Gebiete ganz
einzustellen; vielmehr griindeten sie eine neune, ebenfalls tiglich erscheinende Zeitschrift, ,The Guardian®
(der Vormund). Die erste Nummer datirt vom 13. Mirz 1713. Der Plan des Guardian war bei wei-
tem nicht so glicklich angelegt wie der des Spectator. Ein bejahrter Mann, Nestor Ironside, Esq., ist
der Vormund der Kinder seines Freundes; er ertheilt seinen Miindeln und deren Mutter Rath und Beleh-
rung iber Angelegenheiten des hiuslichen Lebens und findet dabei Veranlassung zu Besprechungen der
verschiedensten Art. — Dazu kam, dass Addison sich von dem Guardian in den zwei ersten Monaten
geines Bestehens ginzlich fernhielt, weil er damals damit beschiftigt war, sein Trauerspiel Cato
guf die Bithne zu bringen; erst in Nr. 67. lieferte er seinen ersten Beitrag, und zwar wohl hauptsich-
lich, um einem armen alten Poeten, D'Urfey, der unter Wilhelm III. die Englinder mif seinen wun-
derlichen Produktionen unterhalten hatte, dadurch einen Dienst zu erweisen, dass er ihn dem Publikum
wieder in Erinnerung brachte. So gestaltete sich denn gleich von vornherein das Schicksal des Guardian
bei weitem nicht so gimstig wie das des Spectator. Ganz besonders nachtheilig aber wirkte es, dass
Steele, seinem zuerst gegebenen Versprechen zuwider, in dem Blatte aufs leidenschaftlichste whiggisti-
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sche Politik trieh, namentlich gegen den von Swift herausgegebenen torystischen Examiner, seitdem
das Gierficht ging, die Tories wollten bei den Priedensunterhandlungen zu Utreeht die englische Krone
dem stuartischen Pritendenten zuwenden. Die politische Parteileidenschaft aber vertrug sich nicht mit
dem Plane des Guardian. Daher schloss Steele diesen schon am 1. October 1713 (die Blitter des
Guardian wurden zu zwei Binden gesammelt) und griindete ein politisches Blatt ,The Englishman*
(der Englinder), und eine neue dreimal wochentlich erscheinende moralische Wochenschrift ,The Lover*
(der Liebende). Addison lieferte zu derselben nur zwei Nummern (10. und 39., nach Hettner nur
Nr. 10.) Der Lover bestand iibrigens nur sehr kurze Zeit, vom 14, Febrnar bis zum 27. Mai 1714.
Dagegen begann Addison am 18. Juni 1714 eine Fortsetzung des Spectator, die dreimal wochentlich,
Montags, Mittwochs und Freitags, erschien. Bis zum 20. December 1714 kamen die Nummern 556.
bis 635. heraus. Diese bilden den achten Band des Spectator, der sich den friheren durchaus winrdig
anreiht, ja von Vielen diesen vorgezogen wird. Addison sagh in der Einleitung, dass er einen neuen
Club gebildet habe, in welchem er nicht mehr blos als Zuschaner weile; jedoch bleibt diese Fiktion
eigentlich miissig; in Wirklichkeit nimmt Addison einfach seine frithere Weise, die verschiedensten
Pragen in Essays zu hehandeln, wieder auf. Am Schlusse der Nr. 556. sagt er auch selbst: ,Ich
werde bei meiner alten Gewohnheit bleiben und den Leser mit Betrachtungen iiber jeden mir anf-
stossenden niitzlichen Gegenstand unterhalten.”

"Dies ist in kurzen Ziigen die Geschichte der moralischen Wochenschriften, an denen Addison sich
betheiligte. Es ist nunmehr meine Aufgabe, die Beitriige Addison’s ihrer Form, ihrem Inhalt und
ihrem Einfluss nach zn wiirdigen. Ich heginne mit dem Tatler.

Auffallend muss es fiir uns zunichst sein, dass sich in demselben nicht wenige Nummern finden,
welche Addison und Steele in Gemeinschaft verfasst haben, und zwar nicht blos so, dass nach Verein-
barung des Planes der eine von heiden diesen, der andere jenen grosseren Abschnitt schrieb, wo denn
der Autor eines jeden derselben. leicht zu erkennen ist (z. B. Nr. 42., 75.), sondern auch in der
Weise, dass beide abwechselnd vielleicht ein paar Sitze lieferten, in Folge dessen es schwer, wenn
nicht unmdglich ist, auszimachen, was dem Binen, was dem Andern angehort (z. B. Nr. 86).
Bischof Hurd bemerkt, dass durch ein solches gemeinschaftliches Schreiben im glinstigsten Falle nur
ein in sich ungleiches Werk, ein Mischmasch entstehen konne, dass aber, wenn zwei Schriftsteller
wie Addison und Steele sich in der angegebeénen Weise vereinigten, der Contrast licherlich sei —
ein Urtheil, welches von einer iibermissigen (eringschitzung Steele’s zeugt. Macaulay freilich scheint
ebensowenig von Steele erbaut zu sein, wenn er sagt, dass alles, was dieser ohne Addison's Hiilfe
geschrieben habe, vollig vergessen sei. Gegeniiber dem ersten Theile der Behauptung Hurd's ist darauf
hinzuweisen, dass neuere franzisische Lustspieldichter bekanntlich oft gemeinschaftlich arbeiten, und
dass sogar unsere zwei grossten Dichter, Gothe und Schiller, die Votivtafeln und die Xenien gemein-
sam verfasst haben, und zwar in der Art, dass die ecinzelnen Theile derselben oft nicht mit
Bestimmtheit dem Einen oder dem Andern zugewiesen werden konnen. Manche Nummern, die in
der mir vorliegenden Ausgabe des Tatler mit dem Namen beider Herausgeber versehen sind, haben
bei Hurd (Werke Add’s.) gar keine Aufnahme gefunden; so Nr. 52., 53., b4., 63.

Um zundichst einen anniihernd richtigen Begriff von der Mannigfaltigkeit der Addison'schen Essays
zu geben, Will ich kurz den Inhalt des grossten Theiles der Nummern des Tatler, die von Addison
herrihren, anfithren. Nr. 20.: Safirische Bemerkungen iiber das Theater. 42.: Inventarium eines
Schauspielhauses. 81.: Vision iiber die Unsterblichkeit in Sage und Geschichte. 86.: Verspottung der
peinlichen und allzu firmlichen Hoflichkeit siemlich ungebildeter Landedellente, ~90.: Die platonische y
Allegorie iiher die Abstammung der Liebe von Ueherfluss und Armuth, 97.: Hercules am Scheide-
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wege. 100: Vision: Die Gerechtighkeit weist einem Jeden den Platz an, der ihm gebithrt. 101.: Gegen
Plagiatoren und Nachdrucker. 102.: Fortsetzung von Nr. 100., in Beziehung auf die Frauen (inter-
essante Andentungen ither die damaligen Sittenzusténde). 105.: Die Darstellung der guten Seiten der
menschlichen Natur in Biichern und auf der Bithne wird empfohlen. 116.: Gegen die ungeheuer weiten
Unterrocke der Frauen. 119.: Traum: Entdeckungen mit Hilfe des Mikroskopes und des Teleskopes.
120.: Vision iiber tugendhafte und wolliistige Liebe. 121.: Ueber die licherliche Liebe zu Thieren.
128.: Vision ither Ehrgeiz und Habsucht. 131.: Gegen die Weinverfilscher und die Weinfabrikanten,
146.: Vigion iiber eingebildete Leiden. 148.: Empfehlung einer ecinfachen, kriiftigen Speise, gegen die
franzosische Kiiche. 152.: Leben nach dem Tode nach Homer's Auffassung (Odysseus im Hades).
153. stellt die Menschen je nach ihrer Art sich zn unterhalten als verschiedene musikalische Imstru-
mente dar: Trommel, Laute, Dudelsack, Geige, Trompete etc. 154.: Zustand der Todten nach Virgil.
1556.: Der politische Tapezierer, ' (der gelegentlich noch in einigen spiteren Nummern wieder auftritt).
156.: Schilderung des Elysiums nach dem Fénelon'schen Telemach. 158.: Tom Folio, der pedantische
Biichernarr. 161.: Traum: Die Gottin der Freiheit mit ihrem Gefolge und ihren Feinden. 162.: Usber-
gicht iher die Thitigkeit und die Erfolge des Herrn Bickerstaff als Censor des britischen Reiches, mit
Hinweisung auf die Verbreitung des Tatler. 163.: Ned Softly, der sissliche Schongeist. 165.: Spott
iiber die lacherliche Oberfiichlichkeit der pedantischen, regelrechten Krifiker. 192.: Vorsicht bei der
Wahl der Lebensgefihrten wird empfohlen. 218.: Satire gegen die Tulipomanie. 220.: Das kirchliche
Thermometer; Eifer und Missigung werden empfohlen, die Parteistandpunkte von High und Low Church
verworfen. 224.: Ueber die Zeitungsinserate, welche der Eitelkeit und dem Ehrgeize, der Streitsucht
und dem Schwindel dienen (die Nummer scheint fiir unsere Tage geschrieben zu sein). 229. polemisirt
gegen die zahlreichen kleinen Feinde und Neider des Tatler, die wie Ungeziefer von demselben leben.
239. (in Anschluss an 229.): Eine unvergleichlich witzige und scharfe Abfertignng des Examiner.
240.: Ueber medicinischen Schwindel. 249.: Geschichte eines Schillings. 253., 2566., 259., 262., 265:
Der Ehrengerichtshof (Court of Honour), der dazu bestimmt ist, eine Menge von Licherlichkeiten,
Thorheiten, Unsitten, als Zimperlichkeit, Iitelkeit und Koketterie der Frauen, iibertriebenes Ehr-
gefiihl, kleinliches Halten auf Rangunterschiede, Adelstolz, Geschwittzigkeit, namentlich auch das
Duell, zu geisseln. 254.: Die gefrorenen Worte. 255.: Ueber die unwiirdige Behandlung der Cha-
plains (Hausgeistlichen) in den adligen Hinsern. 257.: Darstellung der verschiedenen Kirchen und
religiosen Sekten Grossbritanniens in einem Wachsfigurenkabinet. 260.: Ueber kiinstliche Nasen, eine
feine und witzige Behandlung eines delikaten Thema's. 267. (einige Tage vor Weihnachten): Addison
zeigt an Francis Bacon’s Beispiel, dass die gelehrfesten Ménner auch die frommsten seien, und theilt
ein (Gebet Bacon's mit; jedenfalls ein etwas bedenklich gewihltes Beispiel, da gerade Francis Bacon
vielleicht am schlagendsten beweist, dass die Wissenschaft allein noch keinen Charakter bildet. Add.
freilich fiihrt seine Fehler und das daraus entsprungene Ungliick auf ein Uebermass von Nachsicht und
Giite zuriick.

Ich habe in dem vorstehenden Verzeichniss mur wenige der von Add. herrithrenden Nummern
iibergangen. — Das scheinbar Unbedeutende ebensogut wie die hochsten und wichtigsten Fragen zieht
Add. in den Bereich seiner Darstellung. In fast allen seinen Essays aber hab er es auf jxgend eine
Thorheit, eine Lichetlichkeit, eine Verkehrtheit, ein Laster entweder der menschlichen Natur fiberhaupt,
oder sainer Landsleute und einzelner Stinde und Berufsklassen im Besondern abgesehen. Nur selten
fehlt diese Beziehung ganz oder fast ganz; so in Nr. 81., 90., 100., 119., 152., 154., 156., 249., 254.,
267. Der Inhalt der Addison'schen Essays im Tatler ist daher bei aller Mannigfaltigkeit im Einzelnen
fast nur auf ein einziges. aber freilich in sich unendlich reiches Gehiet angewiesen, die Schwichen und
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Gebrechen, Fehler und Laster der Menschen. Add. mahm also, das geht daraus hervor, den Begriff
der moralischen Wochenschrift im strengsten Sinne des Wortes: in ausgesprochener Weise zog er gegen
die menschlichen Fehler zu Felde und suchte seine Landsleute zunéichst und hauptsichlich in sittlicher
Beziehung zn heben und zu veredeln. — Fiir jeden Sittenprediger liegt die Gefahr nahe, langweilig zun
werden. Wir Menschen lassen uns nun einmal unsere Fehler nicht gern vorhalten und horen denjeni-
gen, der uns den Text liest, im Allgemeinen nur dann ziemlich geduldig an, wenn wir das erhebende
Bewusstsein haben, dass die Strafpredigh eigentlich nicht uns, sondern irgend einem unserer liehen
Niichsten gelte, mit andern Worten, wenn wir uns nicht getroffen fithlen, in welchem Falle natiirlich
yon Brreichung des an uns angestrebten Zweckes der Besserung nicht die Rede sein kann. Addison
kannte die menschliche Natur in dieser Hinsicht viel zu gut, um nicht su wissen, dass er durch direktes
Moraligiren allein nichts ausrichten werde, und er war viel zu begabt, viel zu sehr Dichter, um keinen
andern Weg als den direkten vor sich zu sehen. Diegen wihlt er nur selten; fiir gewdhnlich sehligh
er andere ein, die, wenn sie uns auch nicht gleich in ihrem Anfange das zu erreichende Ziel
erblicken lassen, uns dasselbe vielmehr bis zuletzt verbergen, dennoch vielleicht sicherer und angeneh-
mer, weil unvermerkber, zu demselben hinfihren. In der Wahl dieser Wege, mit andern Worten in
der Form, welche er seinem Stoffe giebt, liegt eben das eigenthiimliche Verdienst Addison's. So erscheinen
denn seine Beitrige — und dies gilt von allen, die er zn den moralischen Wochenschriften iiberhaupt
geliefert hat — in dem mannigfaltigsten Gewande. Bald bietet er uns einen phantastischen Traum,
bald eine schwungvolle Vision, bald eine religiose oder auf das religiose Gebiet hinfiberstreifende
Betrachtung; bald eine meisterhaft durchgefithrte Allegorie; heute theilt er uns einen Brief mit, den
irgend eine Personlichkeit in ihrem Stile an ibn geschriehen hat; morgen erzihlt er uns eine reizende
orientalische Goschichte; einmal redet er in einfacher, schlichter Weise iiber einen Fehler oder ein
Laster; ein anderes Mal legt er uns in ergreifenden Worten eine Tugend an's Herz; jetzt schreibt er
eine durch den liehenswiirdigsten Humor gemilderte Satire; dann zeichnet er ein scheinbar harmloses
Bild aus dem Leben voll der treffendsten Naturwahrheit, An Belegen fiir das eben Gesagte fehlt es
in der von uns aufgestellten Inhaltsangabe nicht. Das ist offenbar das Charakteristische bei Addison,
dass er selten abstrakt, vielmehr gewohnlich durchaus konkret ist; theils ist das Ganze konkret
gehalten, wie die Genrebilder Tom Folio, Ned Softly, der politische Tapezierer; theils ruht die Dar-
stellung auf einer konkreten Grundlage oder lehnt sich an etwas Konkretes an, wie in den im eigent-
lichen Sinne mehr lehrhaften Stiicken. Damit aber hat Add. eine Hauptbedingung der dichterischen
Verarbeitung von Stoffen, wie sie ihm sein Zweck an die Hand gab, erfiillt. Dieser Umstand verdient
um §0 mehr Beachtung und Anerkennung, als Add., in dieser Beziehung die Ansichten seiner Zeif
vollstindig theilend, dem Nitzlichkeitsprincipe in der Poesie huldigte, wie wir an seinen dramatischen
Dichtungen nachgewiesen haben, d. h. einem Principe, das gewiss im Stande ist, jede wahre Poesie zu
vernichten, Er behilt dasselbe ja freilich in seinen Hssays hei, er muss sogar, gemdss dem aus-
gesprochenen Zwecke der moralischen Wochenschriften, durch seine Beitriige bilden und bessern wollen, aber
seine poetische Begabung und sein richtiges poetisches Gefithl gerade auf dem von ihm cultivirten Gebiete
waren, wenn ich 8o sagen darf, um soviel stérker als seine poetische Theorie, dass diese jenen nicht
viel schaden konnte. — Lessing sagh zwar in seiner Hamburg. Dramaturgie, 34. Stiick: ,Das Genie
verbindet mit der Anlage und Aushildung seiner Haupteharaktere weitere und grossere Absichten:
die Absicht, uns zu unterrichten, was wir zu thun oder zu lagsen haben; die Absicht, uns mit den
gigentlichen Merkmalen des Guten und Bisen, des Anstindigen und Licherlichen bekannt zu machen;
die Absicht, uns jenes in allen seinen Verbindungen und Folgen als schon und als glicklich selbst im
Ungliicke, dieses hingegen als hiisslich und als ungliieklich selbst im Glicke zu zeigen*. Allein trotz-
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dem wird der Satz, dass die Poesie, wie die Kunst tiherhaupt, eigentlich gar keinen Zweck haben soll
ausser der Darstellung des Schinen, seine Griltigkeit behalten miissen. Die Poesie darf nicht belehren,
bessern, veredlen wollen; dass sie dies wirklich thut, kommt weiter nicht in Betracht. Gothe driickt
gich in dieser Hinsicht in den Xenien sehr kriiftig aus:

»Bessern, hessern soll ung der Dichter!* So darf denn auf eurem
Riicken des Biittels Stock nicht einen Augenblick ruh'n?

Wenn wir aber dennoch fiberhaupt die Verbindung eines didaktischen Zweckes mit der Poesie his
zu einem gewissen Grade zulassen wollen, so missen wir gestehen, dass Add. jene Verbindung in vielen
seiner Bssays in einer Weise zn Stande bringt, wie wir sie allein als gelungen betrachten konnen: so
néimlich, dass er Dichter bleibl auch da, wo er belehren und bessern will. Ich rede hier natirlich zunichst
von denjenigen Stiicken, welche in irgend einer poetischen Einkleidung auftreten, von den Visio-
nen, Triumen, Allegorien, Satiren, Genrebildern; aber selbst in den eigentlich lehrhaften, welche
im Allgemeinen den ruhigen didaktischen Ton nicht aufgeben, finden 'sich oft Stellen von grosser
poetischer Schonheit. Unserm Geschmacke sagen die gewdhnlich beigegebenen Nutzanwendungen
nicht besonders zu; sie erscheinen uns oft geradesn tberfliissig.  Wenn Addison sie hinzufiigte,
50 trug er damit nur der Richtung seiner Zeit, seinen eigenen Ansichten und der Bildungsstufe eines
guten Theiles seiner Leser Rechnung. Ein wesentlicher Nachtheil fiir das Ganze erwichst aus diesen
Nutzanwendungen nicht; man kann sie, da sie meist nur fusserlich angekniipft sind, einfach weglassen,
gerade wie bei vielen sonst guten Fabeln des vorigen Jahrhunderts.

Ebenso bedentend wie die Erfindungs- und die Gestaltungsgabe, die dichterische Kraft Add’s., vermige
welcher er seinen Schopfungen die mannigfaltigsten Formen zu geben im Stande war, ist seine Beobach-
tungsgabe, welche es ihm moglich machte, das Auffallende, Charakteristische in einzelnen Menschen
und in ganzen Berufsklassen mnd Stéinden wahrzunehmen, und seine Kenntniss des menschlichen Her-
zens, welche ihn die Neigungen und Leidenschaften, die Fehler und Tugenden der ihn umgebenden
Menschen in ihrem Zusammenhang und ihrer Wechselwirkung klar sehen und ebenso klar darlegen
liess. Diese seine Beobachtungsgabe und seine Menschenkenntniss bewirkten vor allen Dingen, dass
seine Menschen nicht Puppen und Schablonen sind, sondern wirkliche Menschen, individuelle Wesen
und doch wieder Typen. Auch dadurch erweist er sich wieder als ein echter Dichter. Tm Tatler
schon finden wir nicht wenige dieser trefflichen poetischen Grestalten (Ned Softly, Tom Folio, der poli-
tische Tapezierer); ganz besonders aber zeigt sich dag Talent Add's. in dieser Hingicht im Speetator,
degssen romanartig angelegter Plan ihm hinreichend Gelegenheit gab, dasselbe zu entfalten. Endlich
mugs ich noch einer Eigenschaft Erwihnung thun, welche ihn neben den schon genannten noch ganz
besonders hefihigte, den Zweck, den er sich in seinen Essays gesetzt, zu erreichen, und welche den
meisten seiner Beitriige ein eigenthiimliches Gepriige giebt, das wir um keinen Preis missen mdchten:
ich meine seine Fihigkeit, das Licherliche an Personen und Zustinden zu sehen und zur Darstellung
zu bringen, und zwar nicht in herzloswitziger, kaltsatirischer Weise, sondern so, dass man neben dem
Spott auch die Theilnahme, die Liebe, einen unerschapflichen Schatz von Herzensgiite herausfihlt, —
mit andern Worten seinen Humor. Der blosse Witzkopf ist noch kein Humorist, so wenig wie der
blosse Satiriker; vielmehr nur derjenige ist es, der neben einem empfindlichen Sinn fiir das Licherliche
es versteht, in wuns wirkliche Theilnahme fiir die Menschen, deren Licherlichkeiten er uns zum
Bewusstsein bringt, zun erwecken, so dass wir nicht Dlos herzlich lachen, sondern auch zugleich
die,, welche unsere Heiterkeit erregen, lich gewinnen oder bemitleiden miissen. Macaulay zieht



sine interessante Parallele zwisehen Swift, Voltaire und Addison in Betreff ihres Witzes: der menschen-
feindliche, in sich zerfallene Swift ist ihm ein Mephistopheles, der leichtfertige, nichts respektirende
Voltaire ein Kobold, dagegen Addison’s unnachahmliche und noch nicht nachgeahmte Art zu scherzen
ist die eines Mannes, dessen scharfer Sinn fiir das Liicherliche durch ein gutes Herz und gute Erzie-
hung bestindig gemildert wird, und dessen Heiterkeit sich wohl vertrigt mit dem schonenden Mitleid
fiir alles Schwache und einer tiefen Ehrfurcht fiir alles Erhabene. Der Humor ist es vor Allem, der
iiher die meisten Fssays Add's. jene Wiarme verbreitet, die uns so wohlthut und anzieht und uns die
ganze lebenswirdige Personlichkeit des Dichters ahnen lisst. Nur wer ein reines, grandgutes Gemiith
begitzt, kann ein echter Humorist sein. Damit will ich tibrigens nicht gesagt haben, dass sein Witz nicht
auch scharf sein konnte; aber selbst vernichtender Witz braucht noch kein herzloser zu sein. Um eine
Person oder Sache moralisch unmdglich zu machen, geniigh es bekanntlich meistens, sie licherlich zu
machen, ohne dass man nothig hitte, sie obenein nogh auf andere Weise zu misshandeln. Die ganze
Qehiirfe seines Witzes kehrt Add. hauptsichlich gegen das moralisch Verwerfliche, an welchem er mit
grossem Geschick irgend eine licherliche Seite aufzufinden versteht. —

Endlich muss ich noch der Sprache der Addisonschen Beitriige gedenken. ¥s giebt nicht viele
englische Prosaiker, welche die Sprache mit solcher Leichtigkeit und Gewandbtheit gehandhabt haben
wie Addison, Withrend seine Verse, namentlich die gereimten, sich doch nicht gerade auszeichnen,
7uweilen sogar ziemlich ungeschickt sind, ist seine Prosa vorziiglich zu nennen. Der Aunsdruck ist dem
(tegenstande stets angepasst, bald schlicht und einfach, bald wirdig und gemessen, bald dichterisch
und schwungvoll, aber dabei stets klar, durchsichtig, massvoll. Seine Perioden sind wohllautend, har-
monisch abgertundet; ihr Ban ist zum Theil kunstvoll und erscheint doch meistens wieder leicht und
ungezwungen.' Offenbar haben bei ihm natirliche Begabung und eifriges Studium der Regeln des Stils
susammengewirkt zur Hervorbringung einer Prosa, die noch heutiges Tages sehr vielen, vielleicht den
meisten Tinglandern als ein uniibertroffenes Muster gilt. Freilich ist Add., ganz seiner geistigen Ver-
anlagung gemfiss, auch in seiner Prosa nicht schopferisch, nicht originell; er bemutzt nur das Vorham-
dens, das von der Sprache seiner Zeit gegebene Material, aber er benutzt es meisterhaft. TIm
Allgemeinen sind Zierlichkeit, Glatte und Harmonie, mehr als Kraft und Originalitit, die hervorragen-
den Bigenschaften seiner Prosa, (elegentlich lisst er sich in seiner Ausdrucksweise ein wenig gehen,
or verstosst wohl gar gegen die Regeln der Grammatik, wendet ein Wort in wenig gebriunchlicher
Bedeutung an, schwiicht den Tonfall seiner Perioden durch ungeschickte Anoxdnung der Worte, und
sein Herausgeber Hurd hat nicht versiumt, ihm jeden solchen Fehler oder Verstoss anzustreichen,
zaweilen sogar ohne rechten Ghrund; aber diese kleinen Nachlissigkeiten und Unregelmissigkeiten dienen
pur dazu, Seinen Stil wm so natiirlicher und ungekiinstelter erscheinen zu lassen. Bietet doch auch
die unnachahmliche Prosa Gothe’s so Manches, was einem strengen kritischen Auge als Fehler gilt, und
was doch wieder nur den Reiz der ganzen Darstellungsweise erhoht. — Das Gesagte gilt fibrigens von
der Prosa Add's. iiberhaupt, wenn auch zum Theil in hervorragendem Grade von der seiner Bssays.
Taine findet, dass er durch seine Regelmissigkeit ein wenig langweile, dass sein Stil etwas kalt und
eintonig, zn massvoll und zu korrekt sei. Dieses Urtheil ist aber dech wohl nicht ganz zutreffend.
Der Vorwurf der fiibergrossen Regelmissigkeit namentlich dfrfte nach dem eben Gesagten schwer zu
orweisen sein. TFreilich sprithenden, funkelnden, prickelnden Esprit, wie der franzosische Kritiker ihn
vermuthlich verlangt, dirfen wir im Allgemeinen in Add's. Sprache nicht suchen. Wenn nun diese
ganze Art der Darstellng, wie ich sie im Vorstehenden zu schildern versucht habe, wns moch heute,
nach 150 Jahren, fesselt — wnd das wird gewiss Keiner leugnen, der einmal ein paar Seiten der

Addisonschen Beittiige gelesen hat — so finden wir den ungemeinen Beifall erklirlich, welchen jene
9
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moralischen Zeitschriften, namentlich zuerst der Tatler, in ihver Zeit fanden. Dieser Beifall aber wirkte
ermutingend auf Addison zurtick, der seinerseits, nachdem der erste Versuch einmal gelungen war,
immer mehr inne wurde, dass gerade diese Art der schriftstellerischen Thiitigkeit die ihm angemessenste
sei. Diese Erkenntniss aber, die Froude des Erfolges und die mit dem Schaffen wachsende Kraft
liessen ihn, namentlich im Anfange, mit einer solehen Liehe, Frische und Unmittelbarkeit arbeiten,
dass manche seiner Beitriige zum Tatler mit zu dem Besten gehbren, was er tiberhaupt geschrieben
hat. Auch hier sehen wir wieder bestitigh, was die Erfahrung so oft bhewiesen hat: der Mensch
bedarf, um hédeutend zu werden, nicht blos der Kraft, des Talentes sondern auch des fiir seine An-
lagen geeignieten Gebietes, damif er sich derselben hewusst werde und sie verwerthen konne. Hitte
Steele nicht ‘den Tatler gegriindet, so wiirde Addison’s Pfund wahrscheinlich ein vergrabenes gehliehen
gein, und ‘Addison zu dén Grossen gehdren, die nur in den Handbiichern der Literatur, nicht aber in
der Geschichte und dem Herzen des Volkes ihre Stelle haben.

Es ist selbstverstindlich, dass nicht alle Beitrige Addison’s zum Tatler gleichen Werth imben,
dass nicht alle die erwihnten Vorziige der Darstellung unsers Autors in sich vereinigen; es ist eben
ein Ding der Unmoglichkeit, dass ein Schriftsteller in jedem Augenblicke seines Schaffens vollig sich
selbst gleich sei; quandoque bonus dormitat Homerns. So hat man denn, wie das auch bei jedem
andern Dichter geschehen ist, von jeher einige Beilriige Add's. als ganz besonders gelungen den andern
gegeniiber gestellt. Als golche Perlen des Tatler verdienen bezeichnet zu werden der polit. Tapezierer,
Tom Folio, Ned Softly, der Ehrengerichtshof, die Cteschichte eines Shillings, die gefrorenen Worte,
die Vision iiber die Leiden der Menschen, die Gieisselung eines oberflichlichen Kritikers, Um den
urspriinglich - beabsichtigten Umfang dieser Abhandlung nicht allzusehy zu - @iberschreiten, muss ich
darauf verzichten, den einen oder den andern dieser oben erwihnten trefflichen Essays in vollstindiger
Uebersetzung wiederzugeben; die Riicksicht auf den zugemessenen Raum hestimmt mich sogar, die
ausfiihrliche Angabe des Inhaltes von einigen derselben, Welche an dieser Stelle eigentlich. folgen
sollte, mit einer einzigen Ausnahme wegfallen zu lassen. Ieh verweise dibrigens bei dieser Gelegenheit
auf die schon frither (im 1. Theile dieser Abhandlung) erwithute deutsche Uebersetzung der wichtigsten
Beitrige Add's. zum Tatler und Spectator von 8. Augustin (in der Volkshibliothek der Literatur des
18. Jahrhunderts, herausgeg. von Ad. Stern, Berlin, Wichhof 1866, T. Theil), eine Uebersetzung, die,
abgesehen davon, dass sie ausser der von Frau Gottsched gelieferten die einzige ist, welche wir
besitzen, anch wegen ihrer Trefflichkeif empfohlen zu werden verdient.

Ned Softly (Nr. 163. Angustin p. 816.) ist ein artiger Poet und grosser Bewunderer niedlicher
Gedichte, der sich um Politik und Tagesereignisse nicht im mindesten kiimmert. Er hat alle sehlech-
ten Verse von Waller auswendig gelernt und wiederholt sie bei jeder (lelegenheit, theils wm seine
Belesenheit zu zeigen, theils um das Gespriich damit zu winzen. Das wahrhaft Schine in einem
Gedichte sieht er micht, er hat nur Augen und Sinn fiiv unwesentliche Zierrathen und Schnorkel. Ned,
der Herrn Bick. in Will's Kaffeehaus trifft,  zieht: sofort sein neuestes Gedicht aus der Tasche und
tuaigt es jemem vor. ,An Mira iiber ihre unvergleichlichen Gedichte. Glinzt Ihr in Lorheerkranzes
Zier Und singt in sanfter Stssigkeit, Scheint eine von den Neunen Thr, Ja, Phibus selbst im Frauen-
kleid. — Nehmt Thr, wenn Euren Sang Ihr singt (Den Sang Ibr singt so hoch und hehr) Wohl
Pedern, die: Cupid’ heschwingt? Demn ach! sie treffen wie ein Speer.“ (Aus Augustin a. a. 0.) Darauf
gehen beide das Gedieht Zeile fiiv Zeile durch. Ned Softly hemerkt unter Anderm; dass er eine Stunde
mit dem Zusammenfiigen der beiden ersten Zeilen der zweiten Strophe zugebracht habe, und nun
dennoch in Zweifel gei, ob es im zweiten Verse heissen miisse: den Sang Ihr singt, oder: Thr singt
den Sang; und dass sein Freund Diek Fasy ihm gesaght habe, er mochte lieber das ,Ach!¢ in der
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letzten Zeile geschrieben, als die Aeneis gedichtet haben. Herr Bick. dagegen weist treffend daranf
hin, — ohne dass Ned Anstoss daran nimmt, — dass Cupido in dem Gedicht als eine kleine (Gans
erscheine, und dass man, wenn Mira’s Feder einerseits als ein Kiel aus Cupido's Fliigeln, andererseits
als ein Speer dargestellt sei, den darin liegenden Widerspruch einfach dadurch 1osen konne. dass man
sich Cupido als Stachelschwein denke, indem alsdann Kiel und Speer (quill und dart) identisch seien. —
Erscheint uns dieses Bild cines poetischen und dsthetischen Narven auch ziemlich karrikirt, fiir jene
Zeit, in welcher Unnatur und kinstelnde Geschmacklosigkeit sich in der englischen Poesie noch viel-
fach Dbreit machten, enthillt es treffende Wahrheit.

Ein golcher Auszug ist natirlich nieht im Stande, auch nur annfibernd ein Bild von der Darstel-
lungsweise Add's. zu geben, die, eine glickliche Mischung von Heiterkeit, lichenswiirdiger Ironie und hohem
gitblichen Ernste, nicht verfehlen kann, selbst ¢inen modernen Teser in der angenchmsten Weise
zu fegseln.

Ich gehe nunmehr zum Spectator iber. Was iiber die Form und die Sprache der Beitrige
Addigon’s zum Tatler gesagh worden ist, gilt im Allgemeinen auch von denen zum Spectator. Der
Inhalt des Letztern ist allerdings, wie schon oben erwilnt worden, dem des Tatler in seinen spiiteren
Nummern fhnlich, aber noch mannigfaltiger und vielseitiger und in gewissem Sinne bedeutender. So
bot sehon der romanartige Rahmen der Zeitschrift dem Dichber Gelegenheit, sein Talent in der Zeich-
nung der Charaktere auf das vortheilhafteste zu entfalten. Wir haben es hier nicht, wie im Tatler,
mit einzelnen, ohne inneren Zusammenhang neben einander gestellten Figuren zu. thun, sondern mit
einer ganzen Reihe von Charakteren, die in Verbindung miteinander, im Verhiltniss zu einander
stehen und demgemiiss durchgefiihrt werden mussten. s ist ganz natirlich, dass diese Menschen, um
welehe sich der Inhalt des Spectator gruppirt, unser Interesse in noch hoherem Grade in Anspruch
nehmen, als jene Genrebilder, welche der Tatler bringt. Wenn ferner auch die moralischen Gegen-
stiinde im weitesten Sinne des Wortes — ich rechne dazu auch die Darstellungen aus dem gewdhn-
lichen Lehen — wie im Tatler, an Zahl tberwiegend sind, so behandeln doch nicht wenige der
Addisonschen Beitriige zum Spectator Fragen, welche im Tatler nur selten und oberflichlich beriihrt
werden, nimlich isthetische Fragen, und die darauf beziiglichen Essays Add's. sind, wenn sie auch
nicht zu seinen besten gehdren, doch jedenfalls sehr beachtenswerth und diirfen, wo es sich wmn die
Wirdigung der Verdienste unsers Autors handelt, nicht libercangen werden. Tch werde spiter aus-
fillelicher darauf zuriickkommen, In Betreff der moralischen Beitrige Add's,, von denen Macaulay
sagt, dass der schlechteste derselben noch so gub sei wie der heste jedes der andern Mitarbeiter, die
hesten  dagegen von absoluter Vollkommenheit nur wenig entfernt seien, begniige ich mich damit,
digjenigen , welche als die schonsten betrachtet zu werden pflegen, aufauzihlen. Macaunlay, und
nach ihm Hettner, macht als die gelungensten Nummern namhaft: die zwei Besuche in der West-
minsterabtei (26. und 329., Augustin p. 39.); den Besuch auf der Borse (69., Aug. p. 73.); das Tage-
puch des zur Ruhe gesetzten Biegers (317., Aug. p. 58.); die Vision Mirzah's (159., Aug. p. 68.); die
Seelenwanderung des Affen Pug (343., Aug. p. 229.); der Tod Coverley’s (517., Aug. p. 283.) Uebri-
gens soll damit nicht gesagh sein, dass nur diese Beitriige anf das Pridikat:,vorziiglich* Anspruch
machen kinnten; vielmehr lisst sich jenes Verzeichniss leicht hetrichtlich vergrossern. Als solche ans-
gezeichnete Nummern mogen noch erwihnt werden: der Bericht eines der Indianerkonige iiber England
und seine Bewohner (50., Aug. p. 96.) — die Idee rithrte yvon Swift her, welcher, wie er selbst
erzihlt, dieselbe zu einem ganzen Buche zu verarbeiten heabsichtigte —; der Besuch anf Sir Roger's
Landsitz (106.); William Wimble (108, Aug. p. 156.); ein Sonntag auf dem Lande, Sir Roger in der
Kirche (112., Aug. p. 162.); Gber die Gubmiithigkeit (169. und 177.); Katalog der Bibliothek einer
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Dawe (37., Aug. p. 46)); Clarinda’s Tagebuch (323., Aug. p. 63.); anatomische Untersuchung eines
Stutzerkopfes (275., Aug. p. 104.) und des Herzens einer Kokette (281., Aug. p. 108.); — aus dem
achten Bande des Spectator: iiber das Trachten der Menschen nach Befreiung von ihren Biirden, ein
Traum (558., Aug. p. 234.); die Liebe Shalum’s und Hilpa’s (584., Aug. p. 126.); der Wittwenklub
(561., Aug. p. 77.) Ich will nicht weiter fortfahren; die Auswahl ist in der That schwierlg, wo Einem
in bunt wechselnder Folge soviel des Vortrefflichen geboten wird, das noch heute so anziehend ist,
wie es im Anfange des vorigen Jahrhunderts war,

Grdossere Proben kann ich aus dem Spectator ebenso wenig wie aus dem Tatler mittheilen.
Jedoch will ich wenigstens zwei der angefithrten schonsten Nummern kurz skizziven; eine wortlich
aus Augustin's Uebersetzung hertibergenommene lingere Stelle mag dabei einen kleinen Begriff von der
Diktion Add’s. geben. Der (erste) Besuch in der Westminsterabtei. Wenn er in ernster Stimmung
sei, beginnt der Spectator, so ergehe er sich gern in der Westminsterabtei, weil die Melancholie des
Ortes, seine Bestimmung und die Frhabenheit des Gebiudes die Seele in ein tiefes Nachdenken zn
versetzen geeignet sei; so habe er den ganzen gestrigen Abend auf dem Kirchhofe, in den Kreuz-
gangen und in der Kirche mit Betrachtung der Leichensteine hingebracht. Darauf macht er einige
Bemerkungen iiber den Umstand, dass man, nach' den Grabinschriften zu schliessen, von vielen der
Todten nichts weiter zu sagen gewusst habe, als dass sie geboren und gestorben seien; und kommt
dann zu dem nicht eben neuen, aber doch immer wieder zu beherzigenden Satze, dass »Schdnheit,
Stirke und Jugend mit Alter, Schwiche und Gebrechlichkeit ohne Unterscheidung nur einen Hanfen
Moder bildet“. Nachdem er sich einerscits itber pomphafte, andererseits iiber passende Inschriften und
Denkmiler gedussert hat, gelangt er zu dem Schluss- und- Hauptgedanken: ,Sehe ich auf die Griber
der Grossen dieser Krde, so erstirht jede Regung des Neides in mir; lese ich die Epitaphien der
Schinen, so erlischt jede leidenschaftliche Begierde. Der Gram der Leidtragenden, welcher sich in den
Grabschriften ausspricht, rihrt mich im tiefsten Herzen, und hetrachte ich dann die Griber dieser
Leidtriger selbst, so wird mir klar, wie thoricht es ist, um diejenigen zn trauern, denen wir so bald
folgen miissen. Sehe ich Konige neben denen liegen, die sie entthronten, finde ich Schingeister, die
im Leben mit einander rivalisirten, oder heilige Minner, welche mit ihren Streitigkeiten und Meinungs-
verschiedenheiten die Welt erfillten, nun in so friedlicher Nachbarschaft, so iiberkommt mich Schmerz
und Staunen iiber den kleinlichen Wetteifer, die miissigen Kimpfe und Streitigkeiten der Menschen,
Wenn ich die verschiedenen Daten auf den Grabsteinen lese, von Einigen, die gestern starben, und
Andern, die vor sechshundert Jahren von hinnen gingen, so wenden sich meine Gedanken jenem grossen
Tage zu, an welchem wir Alle Zeitgenossen sein werden, indem wir Alle zugleich von den Todten auf-
erstehen.“ Das sind alles einfache, schlichte Gedanken, aber wie ergreifend wirken sie durch die Form,
in welche Addison sie gekleidet hat., — Die Vision des Mirzah, ohne Zweifel eine der schonsten
unter den Perlen der Addisonschen Beitriige, zeigt uns in einfacher, hersgewinnender Darstellung, wie
das menschliche Leben auf Schritt und Tritt von Gefahren bedroht, von Noth und Elend heimgesucht
ist, aber, fiir die Gruten wenigstens, seinen versthnenden Abschluss findet in einem Jenseits. wo Friede
und Freude ewig herrschen. ,Frscheint Dir das Leben des Menschen noch elend und kiimmerlich,
wenn ein solcher Lohn seiner wartet? Ist der Tod noch zu firchten, wenn er dich zu -diesem gliick-
seligen Dasein fihrt?¢ Mit diesen Worten, die wohl recht auns der innersten Ueberzengung des Dichters
geflossen sind, scheidet der Genius, welcher dem bis dahin in einer allzu triiben Ansich vom Menschen
und vom menschlichen Leben befangen gewesenen Mirzah seine Vision gedeutet hat. — Taine (a, a. 0.)
spendet gerade diesem Stiicke, welches nach seiner Ansicht einen Abriss der Bigenthiimlichkeiten
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Addison’s bietet, das hochste Lob und theilt es, wenn ich mich recht entsinne, in vollstindiger Ueber-
setzung mit. —

Von der oben erwihnten, dem achten Bande des Spectator angehtrenden orienfalischen Liebes-
geschichte von Shalum und Hilpa will ich nur hemerken, dass in nenester Zeit Jul. Grosse sie in
poetischer Form wiedergegeben hat; er nennt sie ,eine vorsiindfluthliche Geschichte, gesungen in der
langathmigen geschndrkelten chinesischen grimen Theeweis*,

Ich habe nunmehr noch diejenigen Abhandlungen Addison’s, in welchen er seine idsthetischen
Ansichten entwickelt, zu besprechen.

Wenn man Addison auf dem Gebiete des Drama's, des Epos und der Lyrik kennen gelernt hat,
so ist man gewissermassen berechtigt, von seinen dsthetischen und kritischen Leistungen keine grossen
Erwartungen zu hegen. Zeigt er sich doch in der poetischen Praxis als den entschiedensten
Anhinger und Verfechter der franzosischen sogenannten Klassicitit, der er iiberdies noch einen
recht bedenklichen Zusatz durch die so energisch vertretene Forderung der moralischen Einwirkung
gegeben hat.  Correktheit und Moralitit sind die zwei Hauptpunkte, um die sich bei ihm alles dreht,
d. h. seine poetischen Erzeugnisse in poetischer Form sind nicht viel mehr als nichts werth. TIn der
That aber ist, so seltsam es scheinen mag, Add. als Asthetiker ungleich besser, denn als Dichter.
An mehr als einer Stelle fussert er Ansichten, die weit iiber den zu seiner Zeit herrschenden stehen
und wohl geeignet gewesen wiren, ein heilsames Korrektiv fir den franzisischen Klassicismus abzu-
geben, ja, die wir zum Theil noch heute als richtig anerkennen miissen. Wenn er trotzdem so Diirf-
tiges als Dramatiker, Epiker und Lyriker geleistet hat, so mioehte man annehmen, es habe ihm ent-
weder an der Fihigkeit oder dem Muthe gefehlt, seinen besseren iisthetischen Ansichten in der Praxis
zu folgen. Gleich das, was er iiber das Genie sagh, muss unsere gerechte Verwunderung erregen, so
wenig stimmt es zu der franzosischen Schablone. Es ist das 160. Blatt des Spectator (Aug. p. 189.),
welches wir hier besonders zu beriicksichtigen haben. ,Unter den grossen, allgemeines Staunen
erregenden, als Wunder der Menschheit betrachteten Genies stehen obenan diejenigen, welche nur
durch ihre natiliche Begabung, ohne Hiilfe der Kunst und des Studiums, Werke producirt haben, die
den Zeitgenossen zur hohen Freude gereichten und von der Nachwelt als Meisterschopfungen hewundert
werden, s macht sich bei diesen hervorragenden Geistern zuweilen eine grossartige Wildheit, Un-
gebundenheit und Zigellosigkeit geltend, unendlich erhabener als alle jene Form und Politur, die das
bilden, was der Franzose bel esprit nennt, d. h. einen durch Umgang, Nachdenken und die Lektiire
schonwissenschaftlicher Werke veredelten und verfeinerten Geist. Viele jener gehorenen, niemals durch
Regeln und Gesetze der Kunst disciplinirten und gebrochenen (?) (broken; heisst dies hier nicht viel-
mehr einfach ,dressirt, abgerichtet?*) Genies gehoren dem Alberthum, namentlich dem Ostlichen Theile
der Welt an. Homer nahm einen unendlich viel hoheren Flug als Virgil, und im Alten Testamente
finden wir Stellen, die erhabener und herrlicher sind, als irgend etwas im Homer. Wenn wir den
Alten aber auch einen miichtigeren und kithneren Geist zugestehen, so miissen wir auf der anderen
Seite bemerken, dass selbst die Grossten unter ihnen ihre Fehler haben, oder, wenn man so sagen will,
dass sie von der Korrektheit, Glitte und Feinheit der modernen Schriftsteller weit entfernt sind., Bei
ihren Gleichnissen und Auspielungen kiimmerten sie sich — vorausgesetzt, dass sie treffend waren —
sehr wenig um die Wohlanstiindigkeit. (Es folgen Belege aus dem hohen Liede und aus Homer.) Die
Regel, welche wir Anstand in den Anspielungen und Vergleichen nennen, ist eine Erfindung der neuen
Zeit und der kilteren Zonen der Erde, wo man den Mangel an Kraft und Phantagie durch eine skrupu-
lose Sauberkeit und sorgfiltige Ausfihrung jedes Entwwrfes zu ersetzen sucht. Unser Landsmann
Shakspeare war ein merkwiirdiges Beispiel fiix die erstere Art der grossen Gienies. Ich kann dieses
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Thema nicht fallen lassen, ohne Pindar's zn erwihnen, eines Genies erster Klasse, dessen gewaltige
Feuernatur ihn zu michtigen Schipfungen antrieh und seiner Phantasie den hochsten Schwung verlieh, —
Es giebt noch eine andere Art von Genies, die ich in die zweite Klasse stelle, nicht weil ich sie den
Ersteren untergeordnet halte, sondern nur um sie, da sie anderer Art sind, von jenen zu unterscheiden.
Diese zweite Klasse grosser Geister umfasst digjenigen, welche sich durch Regeln geschult und ihre
angeborene grosse Begabung der Zucht und der Beschriinkung durch die Kunst unterworfen haben.
Solcher sind unter den Ghriechen Plato und Aristoteles, unter den Romern Virgil und Cicero, unter
den Englindern Milton und Sir Francis Bacon. — Die grosse Gefahr, welche der lstzteren Art von
Genies droht, ist die, dass sie ihve eigene Begabupg durch Nachahmung zu selr einschriinken und sich
an Vorbilder halten, ohne ihrem eigenen Naturell volle Freiheit der Entwickelung zu gestatten.* —
Zn den Aeusserungen dieser Art gehdrt auch noch eine Stelle aus der Abhandlung iber die Bildung
des Geschmackes (Spect. 409.), welche besagt, dass es noch etwas fiir die Kunst Wesentlicheres gebe,
als die Einheit der Zeit, des Ortes und der Handlung, nimlich die Hoheit des Geistes, welche dis
Phantasie erhebe und in Staunen sefze und den Leser veredele. Ferner eine Stelle aus Nr. 291.
(Kritik des Verlormen Paradieses): .Ich muss auch mit Longinus hemerken, dass die Erzeugnisse eines
grossen Genies bei Weitem den Vorsug verdienen vor den Werken einer untergeordneten Klasse von Schrift-
stellern, die peinlich genan sind und vollkommen mit den Regeln des korrekten Sehreibens @ibereinstimmen. « —
und endlich eine Bemerkung in Nr. 592.: .Unsere Kritiker scheinen nicht zu fithlen, dass mehr Schin=
heit ist in den Werken sines grossen (renies, welches die Regeln der Xunst nicht kennt, als in denen
eines kleinen, welches sie kennt und beobachtet. Wir haben also in Add. gewissermassen Gottsched
und die Schweizer (Bodmer wnd Breitinger) in einer Person: in der Praxis befolgt er — wenn auch
vielleicht nur, indem er aug der Noth eine Tugend macht, da ihm eben die eigentliche dichterische
Begabung fiir Drama, Epos und Lyrik abging — im Ganzen die Ansichten ither das Wesen der Poesie,
welche der Erstere spiter so entschieden geltend machte, in der Theorie dagegen stimmt er mit dessen
Gegnern iiberein, wenn anders Gottsched in der Vernunft, die Schweizer in der Phantasie das Princip
der Dichtkunst sahen. s ist nicht Zufall, dass Gottsched in Addison's Cato das Muster einer Tra-
gidie erblickte. — Addison’s Ansichten von dem Wesen und der Quelle der Poesie sind ohne Zweifel
als sehr verdienstlich anzusehen fiir eine Zeit, in welcher das Verstindniss fiir wahre Poesie so ziem-
lich abhanden gekommen war; und ebenso muss es rithmend anerkannt werden, dass er unablissig auf
die grossen Muster der Dichtkunst hinweist, namentlich auf Homer (,Mit einem Worte, Homer
erfiillt seine Leser mit erhabenen Ideen und hat, glaube ich, die Phantasie aller guten Dichter, die
nach ilm gekommen sind, angeregt und gefordert.© Spectator Nr. 417.), Virgil, Ovid, Pindar, Sappho,
das Alte Testament (Psalmen). Dass er auch vor Shakspeare Achtung hat, heweisen die oben an-
gefiihrte Stelle aus Nr. 160. und manche andere (vgl. namentlich Nr. 592.: , Unser unnachahmlicher
Shakspeare ist ein Stein des Anstosses fiir die ganze Zunft dieser strengen Kritiker. Wer machte
nicht lieber eins seiner Stiicke lesen, in welchem keine einzige Regel der Biihne Beobachtet ist, als
irgend ein Erzeugniss eines modernen Kritikers, in welchem keine verletzt ist? In Shakspeare waren in
der That alle Keime der Poesie vorhanden, und er kann verglichen werden mit dem Steine in des
Pyrrhus Ring, dessen Adern, wie Plinius uns erzihlt, Apollo und die neun Musen ohne jedwede Hiilfe
der Kunst darstellten®), wenn gleich nicht gelengnet werden kann, dass er ihn nicht gany zu wirdigen
versteht; in einem seiner Jugendgedichte, aus 1694, welches, mit Chaucer beginnend, die grossten
englischen Dichter aufzihlt, fehlt der Name Shakspeare’s — jedenfalls sehr bezeichnend wenigstens fiir
seinen damaligen fsthetischen Standpunkt. = Uns, die wir in der Vergdtterung des britischen Dichter-
heros aufgewachsen sind, erscheint nattirlich Alles, was einer Geringsehiitzung desselben mur entfernt



13
dhnlich sieht, als ein unverzeibliches Verbrechen. Sollte denn aber Add. ihn so ganz ohne Grund
tadeln? Wir fangen jetzt endlich auch an, hier und da in Shakspeare Fehler und Mingel zu entdecken,
und dazu nicht ganz unbedeutende. Man vergl. Humbert (Molitre und Shakspeare) und Riimelin. —
Von einer eigentlichen wund ansdriicklichén Verlisterung Shakspeare’s, von' der Hettner spricht,
habe ich iibrigens in den Addison'schen Beifrigen nichts finden kinnen. — Vor Allem aber sieht
Addison in Milton das Ideal eines Dichters verwirklicht, allerdings mit einer nicht unwesentlichen
Eingchiinkang, Er sagt in Nr. 417.: ,Wenn ich einen Dichter nennen sollte, der ein vollkommener
Meister ist in. allen diesen verschiedenen Arten der Kunst auf die Phantasie zn wirken, (er hat vorher
hehauptet, dass Homer die Phantasie erfasse durch das Grossartige, Virgil durch das Schone, Ovid
dureh das Wunderbare), so glaube ich, dass Milton fiir einen solchen gelten kann; und wenn sein
Verlornes Paradies in dieser Hinsicht hinter der Ilias und der Aeneis zuriickbleibt, so liegt das an der
Sprache, in welcher es geschrieben ist, nicht an dem' Genie des Verfassers. Ein so gittliches Gedicht
in engliseher Sprache gleicht einem aus Ziegeln erbaueten stattlichen Palaste, an welchem man die
Architectur in ehen so grosser Vollendang sehen kann, als an einem marmornen, obgleich das Material
grober ist.* s kann uns daher nicht Wunder nehmen, wehn Addigon dem Verlornen Paradiese eine
Reihe von kritisch-dsthetischen Abhandlungen — sie fillen 18 Sonnabendsnummern, mit Nr. 267,
anfangend — widmet, in welchen er seinen Landsleuten die Sehonheiten desselben darzulegen versucht.
Diese Abbandlungen zeugen in hohem (rade von Geschmack und riehtigem Gefithle. Biniges daraus
mbge hier eine Stelle finden. Nr. 267.: Ist das Verlorne Paradies ein episches Gedicht? Diese Frage
wird beantwortet nach Anleitung des Avistoteles und unter Vergleichung der Ilias und Aeneis. Die
Fabel und die Handlung. Nr. 273.: Die Charaktere. Die FRinfithrung der allegorischen Personen
Siinde und Tod wird getadelt. Addison spricht hier auch aus, dass sein Commentar zum Verlornen
Paradiese zngleich ein Commentar zu Aristoteles sein solle. und meint — bei’ Gelegenheit der bekann-
ten Definition des Letsteren. vom Wesen des Tragischen — dass manehe unter seinen Regeln
ither die epische Poesie auf die seitdem gedichteten Epen nicht anwendbar seien, und dass jene
Regeln noch vollkommener und zutreffender sein wiirden, wenn Aristoteles die Aeneis hitte lesen
konnen. Das Beispiel ist schlecht gewiihlh, unzweifelhaft richtig aber der: Gredanke Addison’s, dass die
Theorie: der verschiedenen Dichtungsgattungen nieht a priorvi gegeben werden konne, sondern aus den
Werken der grossen Dichter abgeleitet werden miisse. Nr. 279.: Die Gedanken. Virgil wird in dieser
Hingicht dem Homer nachgestellt, Addison riiumt sogar ein, dass jener sich selten zu einem bedeuten-
den’ Gedanken erhebe, wo er nicht durch diesen inspirirt und geleitet  werde — ein Zugestindnisg,
welches offenbar den besten Beweis von dem gesunden poetischen (efithle Addison’s ablegt. Virgil
war und blieb freilich sein Lieblingsdichter, natirlich wegen seiner Korrektheit und Glitte, und das
ist auch wieder bezeichnend genug; aber immerhin miissen wir Addison jenes Urtheil in Sachen Homer's
contra Virgil hoeh anyechnen; es war in den Augen der dsthetischen Orthodoxie jener Zeit eine offen-
bare Hiiresie. — Milton steht, Homer aunsgenommen, einzig da in Ansehung der Erhabenheit und
Grossartigkeit der Gedanken; fir die hier und da sich zeigende Affektation derselben ist seine Zeit
verantwortlich. - Gemeing und gewdlinliche Gedanken finden sich wenige bei Milton, einige bei Homer,
keiner bei Virgil. Nr. 255.: Die Sprache. Falscho Erhabenheit wird Aeschylus, Sophokles, Claudian,
Statius; Shakspeare und Lee vorgeworfer, an Milton die hiufige Anwendung von Latinismen, Griicismen,
Hebraismen getadelt, und der Grundsatz ausgesprochen, dass da, wo, wie bei Milton, der Reim fehlt,
pomphafter Klang und' Kraft des Ausdrucks den Stil vor dem Versinken in die Prosa bewahren miisse.
Diese Nummer ' fordert allerdings in Bezug auf ihren ersten und letztén Theil unsern Widerspruch
heraus, wenn gleich nicht gesagt werden kann, dass Addison mit seinen Behauptungen, namentlich anch
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ritcksichtlich Shakspeare’s, absolut irre. In einer der folgenden Nummern werden dann die Fehler
Milton's, in den zwdlf letzten endlich die besonders hervorragenden Schonheiten des Verlornen Paradieses
besprochen. Auf jeden der 12 Gesinge kommt eine Nummer. In der letzten (369.) sagt Addison zum
Schluss: Wenn er auch die Ansicht Bossu's, des franzdsischen Asthetikers (René le Bossu, 1621—1680,
Traité du poéme épique), nach welcher der epische Dichter zuerst eine bestimmte Moral als Grundlage
seines (edichtes withle und dann eine Geschichte dazu erfinde, nicht theile, so glaube er doch, dass es
kein echtes Epos gebe, aus welchem nicht eine grosse Moral abgeleitet werden kinne, und dass die in
Milton’s (fedicht liegende die denkbar nmfassendste und nitbzlichste sei, nfimlich diese: ,Gehorsam gegen
den Willen Gottes macht die Menschen gliicklich, Ungehorsam macht sie elend“. Ausser dieser Haupt-
moral aber, gleichsam der Seele der Fabel, enthalte das Gedicht noch viele untergeordnete, die den
verschiedenen Theilen entnommen werden konnten; dadurch aber werde das Verlorne Paradies niitz-
licher und lehrreicher, als irgend eie anderes Gedicht in irgend einer Sprache. — Addison redet hier
also freilich von dem Nutzen der Poesie, aber er macht es doch in wenig Worten ab, und ausserdem
ist wohl zu beachten, dass er jenen Passus mit einer halb ironischen Bemerkung einleitet: .Diejenigen,
welche Bossu gelesen, und viele der Kritiker, welche seit seiner Zeit geschrieben haben, werden es mir
nicht vergeben, wenn ich nicht die besondere Moral ermittele, die in dem Verlornen Paradies ein-
geschiirft wird“, Grossen Werth also hat Addison auf diesen Punkt offenbar nicht gelegh, und das ist
gchon viel, wenn wir die Theorie seiner Zeit und seine eigene Praxis bedenken. — Ferner verdienen
unter seinen dsthetischen Abhandlungen noch Erwithnung die fiber die Vergniigungen der Phantasie
(Spect. 411.—421.), fiber die Tragddie (Spect. 89., 40., 42., 44.) und ganz besonders die dber den
Humor (Speet. 35., Aug. p. 92.) Ich kann eg mir in der That nicht versagen, aus der letzteren einige
besonders wichtige Stellen anzufithren. Es ist fibrigens viel leichter zu sagen, was nicht Humor ist,
als zu bestimmen, was das Wesen desselben susmacht. — Wenn ich meine Ansicht @iber den Humot
sagen sollte, wiirde ich es am liehsten in Plato's Weise durch eine Art von Allegorie thun, indem ich
ihn personificirte. s liessen sich dann alle seine Eigenschaften aus folgender Genealogie herleiten:
Wahrheit war die Grimderin der Familie und Mutter des gesunden Menschenverstandes. Der gosunde Men-
schenverstand war Vater des Witzes, dieser heirathete die Tochter einer Nehenlinie, Heiterkeit genannt, und
diese gebar ihm den Humor. Der Humor, als der Jiingste dieser erlanchten Familie und als Abkomm-
ling 8o verschieden begabter Voreltern, ist sehr verdinderlich und ungleich in seinem Wesen. Zuaweilen
siecht man ihn ernste Mienen und ein foierliches Betragen annehmen, zuweilen ist er lebhaft in seinem
Wesen und phantastisch in seiner Kleidung, so dass er bald wiirdevoll erscheint wie ein Richter, bald
spagshaft wie ein Hanswurst. Da er aber viel von der Mutter geerbt hat, so verfehlt er nie, in welcher
Stimmung er auch sein mag, seine Umgebung zum Lachen 7u veizen®. Zeigt dieses Bild des Humors,
80 mmzureichend es nach unserer Anschaunng anch gein mag, doch nicht immerhin einige der wesent-
lichsten Ziige jenes so schwer zu definirenden Begriffes? — Darauf charakterisirt Addison den falschen
Humor als herzlos, boshaft, possenhaft ohne hoheren Zweck und in seinem Spott stets perstnlich. —

Taine's Urtheil iiber Addison's #isthetische Abhandlungen ist éin sehr ungiinstiges, ja geradezu ein
wegwerfendes. Nach ihm taugt der Essay fiber die Phantasie nichts, und der  beriibante* Commentar
ither das Verlorné Paradies findet nicht viel mehr Gnade vor ihm, als die Untersuchungen von Battenx
und Bossu. Addison wird von ihm ohne Weiteres zu den ,teinen Klassikern® gestellt, demen nach seiner
Aeussernng die Ordnung und Regelmissigkeit mehr susagt, als die natirliche Wahrheit und die kraftige
Erfindung, die die S¢honheit in der Verniinftigkeit finden und den ganzen Wust Shakspeare's @ber
Bord wetfon; und sum Beweise der lotzten Anklage werden die Nummern 39., 40. und 58. des Spect.
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citirt, die denn freilich in diesem Punkte nichts beweisen. Nach dem, was ich auf den vorhergehenden
Seiten mitgetheilt habe, erscheint es kaum erkliirlich, wie Taine zu seinem absprechenden Urtheile
gekommen ist. Dartiber kann ja allerdings fiiglich kein Zweifel sein, dass jene Abhandlungen als
mustergiiltig und erschopfend nicht angesehen werden kinnen, aber gewiss ebensowenig dariiber, dass
sie keineswegs sich blos in ansgefahrenen Geleisen bewegen, sondern auch manches Neue, manches den
damals herrschenden isthetischen- Ansichten geradezu Widersprechende bieten. Ausserdem diirfen wir,
um sie riehtig zu wiirdigen, nicht itbersehen, dass sie erste Versuche in ihrer Art sind; dieser Umstand
erklirt ebensowohl ibre Mangelhaftigkeit, als er ihre Verdienstlichkeit ins Licht stellt. Sie haben
ferner jedenfalls zu den spiteren trefflichen Versuchen Henry Home's und Burke's den Anstoss gegeben;
dass sie von diesen weit iiberholt worden sind, kann wenigstens ihrer literar-historischen Bedeutung
keinen Eintrag thun. Wenn die Sonne aufgeht, miissen die Sterne verschwinden. — Noch auffilliger
wird uns Taine's hartes Urtheil @iber Addison’s kritische Leistungen, wenn wir diejenigen Abhandlungen
ing Auge fassen, in welchen der Letztere seine Ansichten her den poetischen Werth der Volkslieder,
namentlich der altenglischen Balladen, ausspricht und begriindet. Auf diese Essays deatet Taine
freilich lobend hin, aber nicht an der Stelle, wo er von den kritischen Versuchen Addison's spricht.
Bilden sie denn nicht auch einen Theil derselben? Gewiss kann er ilinen den Vorwurf der Trivialitit
noch mit weniger Berechtigung machen, als den andern. In der That sind diese Abhandlungen iiber
das Volkslied (Spect. Nr. 70., 74., 85.) als hochwichtig und geradezu als ein kithner Schritt zu bezeich-
nen, weil sie mit den damals herrschenden fsthefischen Ansichten im schroffsten Widerspruche standen.
Sie sind wohl einer niiheren Betrachtung werth. Seinen ersten Artikel (Nr. 70.) leitet Addison mit
der Bemerkung ein, dass er auf seinen Reisen stets gern alte, volksthiimliche Lieder und Erzihlungen
gehort habe; denn was allgemeinen Beifall finde, sei es auch nur bei der grossen Menge, miisse auch
geeignet sein, dem menschlichen Gemiithe iberhanpt zu gefallen. Die menschliche Natur sei in allen ver-
niinftigea Wesen dieselbg, und was mit ihr iibereinstimme, werde unter Lesern aller Stinde und Berufs-
klassen Bewunderer finden. ,Homer, Virgil oder Milton, soweit die Sprache ilrer Gedichte verstanden wird,
werden einem Leser von einfachem, gesundem Verstande gefallen, der an einem Epigramme von Martial
oder einem Gedicht yon Cowley weder Gesehmack finden, noch es verstehen komnte. So muss im
Glegentheil ein gewohnliches Tied, welches das gemeine Volk entziickt, allen denjenigen Lesern gefallen,
die nicht durch Unwissenheit oder Ziererei ganz unempfindlich gemacht sind; und zwar einfach deshalb,
weil dieselben Darstellungen der Natur,  welche es dem ungebildeten Leser empfehlen, dem gebildeten
schon erscheinen werden.* Daraufl geht er zu der berihmien alten englischen Ballade iber, die
den Namen Chevy-Chase filhrt. (Dieselbe ist vielleicht unter Heinrich VI, also im 15. Jahrhundert
entstanden und hat das Figenthiumliche, dass sie eine erdichtete Begebenheit mit allem. geschichtlichen
Detail und mit wirklichen Namen erzithlt. Sie wurde also wahrseheinlich nicht zu einer Zeit gedichtet,
in der gich noch Viele der Tage Heinrich’s 1V. erinnerten, unter dem sich die Geschichte zugetragen
haben soll. 8. Spalding, Geschichte der engl. Literatur, p. 87.) Nachdem er die ginstigen Urtheile
Ben Jonson's (1574—1637), der sagte, dass er lieber dieses Tied, als alle seine Werke verfasst haben
mochte, und Philipp Sidney's (1554—1586), der behauptete, dass er es nicht horven kinne, ohne sich
dadurch mehr als durch den Schall einer Trompete anfgeregt zu fithlen, angefithrt hat, erklirt er, er
gei ein 0 entschiedener Bewunderer dieser alten Ballade, dass er seinen Lesern eine Kritik derselben
geben wolle, ohne sich deswegen anderweitig zu entschuldigen. Dann folgt nun diese Kritik,
die neben manchem Wunderlichen, z. B. von der Moral der Epen iiberhaupt — Homer habe durch
seine Ilias den griechischen Firsten und Staaten Einigkeit gegen den gemeinsamen Feind, die Perser,
predigen wollen — und der Cheyy-Chase inshesondere, doch auch manche treffende Bemerkung enthilt;
3



r 13

90 z B. dass der Gegenstand eines epischen (edichtes oin nationaler sein miisse, und dass deshalh
Valering Flaccus und Statins wegen der Wahl ihrer Stoffe (das goldene Vliess und der thebanische
Krieg) mit Recht verspottet wiirden. In Nr. 74. geht die Kritik mehr ins Einzelne. Addison sagt:
Jleh werde hier zeigen, dass die Credanken in jener Ballade ansserordentlich nabivrlich und poetisch
sind und voll von jener majestiitischen Einfachheit, die wir hei den grossten der alten Dichter bewun-
dern. Deswegen will ich verschiedene Stellen anfilhren, welche dem Inhalte nach véilig mit dem iber-
einstimmen,  was wir hier wnd da in der Aeneis finden.* Die Aehnlichkeit riihrt nach seiner Ansicht
davon her, dass die beiden Dichter poetische Genies derselben Art gewesen sind und die Natur anf
gleiche Weise wiedergegeben haben. Das Hrgebniss der durchgefiihrten Vergleichung fasst Addison
kurz folgendermassen zusammen: S0 sehen wir, dass die Gedanken dieges Gedichtes, die auf natirliche
Weige aus dem Gegenstande entspringen, immer einfach und manchmal ausgesucht edel sind, dass die
Sprache oft klangvoll und das Ganze mit einem wahrhatt poetischen Geiste geschrieben ish.“  Sehr
bezeichnend ist noch der Schluss der Abhandlung: ,Ich wirde nicht so viele lateinische Stellen an-
gofiihrt haben, hiitte ich nicht geffrehtet, dass mein eigenes Urtheil liber einen solchen (egenstand zn
seltsam erscheinen mochte, wenn ich es nieht durch das Verfalwen und das Ansehen Virgil's unter-
stittate. Ob er durch die bestindige Hinweisung auf Virgil wirklich blos das dsthetische Gewissen
seiner gelehrten und ,gebildeten Leser, und nicht aunch vielleicht zugleich sein eigenes hat heruhigen
wollen, mag dahingestellt bleiben; jedenfalls hat er die poetische Schinheit des alten kriegerischen
Volksliedes lebhaft empfunden und vor allen Dingen den Muth gehabt, sich, allem Klassicismus zum
Trofz, als entschiedénen Bewunderer desselben zu bekennen. In Nr. 85. singt er das Lob der alten
volksthiimlichen Ballade ,die zwei Kinder im Walde®. Er behauptet, dass dieselbe, trotz der dber-
missigen Sechlichtheit ihrer Sprache, im Stande sei, das Herz selbst des kultivirtesten Lesers durch die
‘Rinfachheit und Nabirlichkeit ihves Inhaltes zu rithren. Auch hier wieder legt er grosses Gewicht
auf dié Uehereinstimmung des Urtheils der durchaud unbefangenen und der gebildetsten Leser oder
Horer. Schliesslich beruft er sich davauf, dass sowohl Dryden als dessen Zeitgenosse Lord Dorset

rosse Freunde der alten englischen Balladen gewesen seien, und weist anf Moliere hin, der in seinem
 Misanthrop® bekanntlich auch dem Volksliede das Wort redet. (Misanthr, L, 2.: Si le voi m'avaif
donné Paris, sa grand’ ville, Bt quil me fallab quitter L'amour de ma mie: Je dirais efc.) — Gewiss
muss es uns in Erstaunen setzen, dieses so ausserordentlich giinstige Urtheil iiher die Volkslieder,
welehes die besprochenen drei Abhandlungen enthalten, avs dem Munde eines Dichiers zu vernchmen.
der in seiner poetischen Praxis doch offenbar ganz in den engherzigen Angichten seiner Zeit befangen
ist. In der That hat in diesem Falle, wie an so unzihligen andern Stellen seiner Beitrige, der ger-
manische Kern Addison's die klassische Hiille durchbrochen, die Liebe znr Natur und die Freude an
ihr und an Allem, was ecinfach, wahr und grossartig ist, den lateinischen Firniss hinweggefegt. Mag
auch die Bemerkung Hurd's zu Nr. 74. und zu den kritischen Essays Addison’s fiberhaupt, dass niimlich
dieser selten ein falsches Urtheil iiber die von ihm behandelten Stellen fille, duss er aber entweder
gar nicht, oder doch nur in allgemeinen Ausdriicken angebe, woranf sich jenes Urtheil stittze, nicht
ganz unbegriindet sein: das Verdienst Addison's, die Aufmerksamkeit auf die Volkspoesie gelenkt und
wesentlich zur Wiirdigung derselben beigetragen zu haben, wird dadurch nicht geschmilert. Und dieses
Verdienst ist wabrlich nicht gering; denn mit jener Wiirdigung dér Volkspoesie steht in innigem
Zusammenhange die: Regeneration der englischen Poesie in der zweiten Hilfle des 18. Jahrhunderts
iiberhaupt. Punfzig Jahre nach Addison, 1765, gab Thomas Percy seine Reliques of ancient English
poetry (3. Ausg. 1775, 8 Bde) heraus, jene berihmte Sammlung von Volkshalladen, welche fin die
Wiedererweckung des echten poetischen Gefithls in England so entscheidend wurde, indem sie es ,jedem
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Empfinglichen klar machte, dass das wahre Wesen der Poesie nicht in dem Formalismus niichterner
Reflexion, sondern in dem Walten der Leidenschaft bestehe.® (Scherr, Gesch. der engl. Lit.)

Damit sehliesse ich meine Bemerkungen iber die Beiti'iige Addison’s zum Spectator, um noeh
einige wenige fiber die zum Guardian hinzuzufigen. Dieselben befinden sich nufer den Nummern 67.
bis 167.; es sind ihrer im Ganzen nur 53, darunter Nt. 96. bis Nr. 124. in ununterbrochener Folge. Bei
weitem die Mehrzahl dieser Essays ist moralischen Inhalts. Mehrere Nummern haben die Halskrause
(tucker) oder vielmehr die zunehmende Unanstiindigkeit des weiblichen Anzuges und diesen iiherhaupt
qum Gegenstande. 104.: Brief iiber die Sitten der Franzosen. 111.: Scharfer Tadel wegen der Ver-
nachlissigung einer htheren Bildung von Seiten der jungen Englinder. 123.: Ueher die Verfihrer der
Unschuld, Addison redet hier in wahrhaft erschittternder Weise dem Leichtsinn in's Gewissen.
154.: Lucifer’s Bericht iiber eine Maskerade. 158.: Ueber die rechte Benutzung der Zeit; eine Vision,
die trotz des in ihr waltenden Trnstes trefflich mit Humor gewiivzt ist. 167. endlich enthilt eine sehr
anmmthige orientalische Liebesgeschichte: Helim und Abdallah. Ueberhaupt sind niichst den humoristi-
schen nnd allegorischen Beitriigen Addison’s seine Frzithlungen in orientalischer Manier mit am fesselndsten.

Die beiden Nummern, welche er zu Steele’s Lover lieferte, iibergehe ich.

Bislang habe ich bei der Besprechung der Addison’schen Beitrige su den moralischen Wochen-
sehriften eines Punktes noch nicht Erwihnung gethan, der nicht wohl iibergangen werden kann, ich
meine die Stellung Addison’s, beziehungsweise jener Zeitschriften, zur Religion und zu der gegenkirch-
lichen Bewegung, welche damals ungefihr begann. Nur ist frither bemerkt worden, dass religitse
Betrachtungen sich unter den Beitriigen Addison’s finden, namentlich in den Sonnabendnummern des
Spectator; us dem Tatler hahe ich das Gebet Bacon’s angefiihrt. Awch der Guardian brachte regel-
miissie Nummern erbaulichen Tnhaltes. Ohne Zweifel bilden die moralischen Wochenschriften einen
Theil jener Literatur, die wir mit dem Namen Aufklirangs-Literatur zu bezeichnen pflegen. Sie haben,
wie ich spiter ausfithrlicher zeipen werde, zuniichst in England anf dem sittlichen und dem #stheti-
schen Gebiete eine Umwandlung bewirkt, die wesentlich mit in der Befreiung von hergebrachten Vor-
urtheilen und beschrinkten Ansichten bhestand, sie haben hier viel Veraltetes und Erstantes heseitigt
und Neues, Lehenskriftiges an die Stelle gesetzt. Also haben sie innerhalb ihres Wirkungskreises auf
dasselbe Ziel hingearbeitet, welches sich jene grosse geistige Bewegung gesteckt hatte, die, von Loeke
ausgehend, zundichst in England, dann in Frankreich und Deutschland fast das ganze 18. Jahrhundert
erfillt und ihm sogar seinen Namen gegeben hat, jene Bewegung, die sich kritisch und polemisch
geaen alles Bestehende verhielt und Alles zu beseitigen suchte, was nicht mit der Vernunft und der
Sittlichkeit, wie sie dieselben verstand, iibereinstimmte. Gleich von vornherein war diese Bewegung
auch wesentlich mit gegen die geoffenbarte Religion gerichtet. Die Freidenker, besonders Collins, Lyons,
Toland, waren es, welche sich den Kampf gegen das positive Christenthum zur Aufgabe machten. Wie
standen nun die moralischen Woehenschriften, resp. Addison zu diesen letzteren Bestrebungen? Man
kinnte eben leicht auf den Gedanken kommen, dass sie mit denselben harmonirt hitten. Dem war
jedoch mieht so; vielmehr befanden sie sich in einem bewussten Gegensatze zu den Freidenkern. Add.
hielt, gemiiss seiner im Grunde konservativen Natur, gemiss seinem Respekt vor allem zu Recht
Bestehenden, besonders vor national englischen Einriehtungen, wie doch die Hochkirche auch eine war,
mit Entschiedenheit am positiven Christenthume fest. Schrieb er doeh noch in seinen letzten Lebens-
jahven eine Apologic desselben — On the evidence of Christianity: sie blieb Gbrigens unvollendet —
die, so wenig sie wegen ihres giinglichen Mangels an Kritik werth ist, doch ein beredtes Zeugniss fiir
den religisen Standpunkt ihres Verfassers ablegh. Ausserdem bezeichnen einige Nummern des Tatler
und des Guardian, die entweder ganz oder zam Theil von Addison hervithren, seine und seiner Mit-
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arbeiter Stellung zu den religivsen Fragen deutlich genug, indem sie direkt gegen die Freidenker
polemisiren. (Vergl. Tatler Nr. 111. und 257, Guardian Nr. 3. und 9.) Damit soll fibrigens nicht
geleugnet werden, dass Addison's Christenthum die Spuren jemer Zeit an sich trug, dass er namentlich
mehr Gewicht auf die Moral, als auf das Dogma legte, und zwar auf eine weniger specifisch christ-
liche, als aus der Vernunft hergeleitete Moral. Auch das Christenthum gestaltete sich ihm wesentlich
su etwas Praktischem. Taine macht ihm den Vorwwf einer gewissen Plumpheit in der Behandlung
der gottlichen Dinge. Wir wollen lieber sagen, dass er diese Dinge in einer einfachen, verstindigen,
allerdings von hoherer Spekulation entfernten,? oft sogar etwas derben Weise darstellte, die jedenfalls
dem praktischen englischen Volke im Allgemeinen und den birgerlichen Klassen inshesondere sehr
behagte. Alle seine auf das religidse Giebiet streifende Ertrterungen und Betrachtungen aber tragen
den Hauch einer echten, ungeheuchelten Frommigkeit.

Die moralischen Wochenschriften zogen, wie wir gesehen haben, so ziemlich alle menschlichen
Angelegenheiten in den Kreis ihrer Besprechungen; jedoch eine und dazu eine sehr wesentliche Seite
des englischen Lebens war grundsitulich ausgeschlossen, die Politik. Allerdings hatte der Tatler in
seiner ersten Zeit auch politische Betrachtungen gebracht; als aber seit dem Sturze des Whigmini-
steriums im J. 1710 der Parteihader erbitterter wurde, entsagte das Blatt, namentlich auf Veranlassung
Addison's, der Politik ginzlich. In der That, liess man einmal die Politik zu, so wurden die morali-
schen Wochenschriften politische Parteiorgane; dann war aber von einer Einwirkung auf die Gesammt-
heit des Volkes keine Rede mehr. Wie verderblich dem Guardian das Hereinziehen der politischen
Tagesfragen durch Steele wurde, ist ohen erwithnt worden. Daher war die Consequenz, mit welcher
Addison alle Politik fernhielf, durchaus berechtigh, und wir missen sie um so mehr loben, als er ein
gifriger Politiker war und durch seine Stellung als Mitglied des Parlaments und der Regiernng auf
die Politik hingewiesen wurde. Wenn er nun aunch so in verstindiger Weise dafir sorgte, dass
die moralischen Wochenschriften nicht zum Tummelplatz der politischen Leidenschaften wurden, so
verzichtete er damit doch keineswegs darauf, seine politischen Ansichten darzulegen und zu ver-
theidigen, vielmehr geniigte er seiner Neigung und seiner Verpflichtung, Politik, und zwar ent-
schieden whiggistische, zu treiben, im weitesten Umfange dadurch, dass er eine nicht unhedeutende
Anzahl von rein politischen Schriften verfasste. Nun aber wiirde in dem Bilde seiner literarischen
Thitigkeit eine empfindliche Liicke bleiben, wenn wir ihn nicht auch als politischen Sechriftsteller
kennen lernten. Ein Englinder kann nun einmal nicht wohl ohne Politik gedacht werden, nament-
lich nicht ein Englinder jener von den heftigsten Parteikimpfen erschitterten Zeit. Ueherdies
gehoren Addison's politische Schriften nicht zu seinen schwichsten Leistungen. Aus diesen Griinden
arscheint es mir gerechtfertigh und sogar wiinschenswerth, Wwenigstens ganz Jkwz auf jene einzugehen,
um so mehr, als nicht wenige derselben durch die Behandlung des Stoffes den moralischen Wochen
schriften nahe verwandt sind.

Indem ich von den weniger bedeutenden politischen Schriften Add’s. — , Ueber den gegenwirtigen Stand
des Krieges und die Nothwendigkeit der Vermehrung der englischen Streitkriifte« 1707, ,Verhér und
Verurtheilung des Grafen Tariff“ 1713, (d. i. des zum Aerger der Tories vom Unterhause verworfenen
Handelsvertrages mit Frankreich), den zwei Beitriigen zu dem gegen den forystischen Examiner gerich-
teten Steele'sehen Reader, einer Abhandlung, worin er die Verlingerung der dreijihrigen Wahlperiode
verlangt, und endlich dem gegen Steele polemisirenden 0ld Whig, 1719 — ahsehe, beschrinke ich
mich auf die zwei wichtigsten: den Whig-Examiner und den Freeholder.

Das Whigministerium war 1710 gestiirzt. Die Tories benutzten ihren Sieg zur volligen Vernich=
tung der Gegner; jeder Widerstand schien vergeblich. s handelte sich um neue Parlamentswahlen,
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Da nahm Addison, der bis dahin so harmlos im Tatler geplaudert hatte, kithn den Kampf gegen die Ueber-
macht auf, und zwar dadurch, dass er wihrend der Parlamentswahlen ein wochentlich einmal erschei-
nendes Oppositionsblatt, den Whig-Examiner (vom 14. September bis zim 12. Oktober 1710, 5 Nummern)
herausgah. Br polemisirte darin gegen den torystischen Examiner des damals eben in das ministerielle
Lager libergegangenen Swift, der jetzt ein ebenso fanatischer Tory war, wie er frither ein gefiirchteter
Whig gewésen. Addison schont den Examiner nicht; er geht ihm bald mit Spott und Satire, bald
mit derben Keulenschligen zu Leibe. Er weist ihm nach, dass es ihm an Verstand und Witz fehlt,
dass er die Sprache nicht zu gebrauchen versteht, und dass die von ihm und seiner Partei gepredigte
Lehre vom leidenden Gehorsam verderblich ist.

Ich begniige mich damit, die werthvollste und charakteristischste Nummer, die letzte, zu analy-
giren, Dieselbe handelt von dem passiven Gehorsam und dem Nichtwiderstande. ,Passive obedience
und non-resistance,* sagt Addison etwa, ,sind die Pflichten von Tiwken und Indiern, die keine Gesetze
haben, welche iiber den Willen eines Grossherrn oder eines Moguls hinausgehen. Sagen, dass wir
Rechte haben, die wir nicht vertheidigen diifen, dass Freiheit und Eigenthum angeborene Rechte des
englischen Volkes sind, aber dass, wenn ein Fiirst sie auf gewaltsame und ungesetzliche Weise an-
tastet, wir durchaus nicht Widerstand leisten dirfen, ja, dass wir in solchem Falle lisher unser Lehen
ungerechter Weise verlieren miissen, als es vertheidigen — das heisst Dinge verbinden, die ihrer Natur
nach vollig unvereinbar sind.* Dann folgt eine ironisch gehaltene Adresse an die Konigin, worin die-
jenigen verdammt werden, welche die verderbliche Lehre von der Selbsterhaltung predigen und behaup-
ten, dass es gesetzmissig sei, einem Tyrannen zu widerstehen und die Waffen zu ergreifen zur Ver-
theidigung von Leben und Freiheit. ,Es ist ein Unglitck,* fihrt Addison fort, ,dass in dieser absurden
und unnatitlichen Lehre etwas so Binschmeichelndes liegt, wodurch sie dem Ohre eines Fiirsten
ansserordentlich angenehm wird, weshalb die Verkindiger derselben stets die Lieblinge schwacher
Pirsten gewesen sind. — Die Bekenner dieser Lehre bleiben iibrigens nicht immer ihren Principien
getreu, vielmehr werfen sie das Joch ab, wenn sie den Druck desselben fithlen. Sind sie nicht in der
letzten Revolution einmiithig aufgestanden mit denjenigen, welche stets erklirten, dass ihre Unter-
wiirfigkeit bedingt und ihr Gehorsam beschriinkt sei? — Heisst das nicht, dass die Anhiinger der
erwihnten Lehre Nichtwiderstand nur gegen den Firsten Gben wollen, der ihnen gefillt, und passiven
@ehorsam nur dann, wenn sie nicht leiden? Die Kirche spricht in ihrer (gegen die Whigs gerichteten)
Denkschrift (welche der Konigin iiberreicht wurde) ungefihr wie der Mann aus dem Pobel im Oedipus: ,,,Es
ist doch eigentlich hart, dass ein Eid eines Menschen Herr sein soll.““ Die Lehre vom passiven Gehorsam
kann aus einem guten Konige einen sehr schlechten machen und dem Throne selbst verderblich werden,
wie das Beispiel der Stuarts zeigt.®

Addison hezeichnet durch diese Abhandlung seine Stellung zu der Frage, welche damals die
Gemiither heftig bewegte, sehr klar; um seiner Ueberzeugung, die von Anfang an rein whiggistisch
war, treu zu bleiben, kann er in diesem Streite nur auf die Seite treten, wo wir ihn so wacker kimpfen
sehen. Seine biindige und scharfe Sprache darf uns nicht in Frstaunen setzen. Wir miissen bedenken,
dasgs Addison einer Nation angehorte, welche niemals blos politische Pflichten, sondern stets zugleich
auch politische Rechte gehabt und dieselben zu schiitzen und zu wahren gewusst hat; und vor allen
Dingen miissen wir micht vergessen, dass Jacob IL. versucht hatte, den politischen Absolutismus zu-
gleich mit einer Vergewaltigung auf religidsem Gebiete durchzufiihren, und dass seitdem im englischen
Volke die Furcht vor der Gefiihrdung seiner theuersten Giiter, der politischen Freiheit und des Prote-
gtantismus, - durch Stuartische Umtriebe noch immer, und ganz besonders 1710, wach war. Addison
lich dieser Besorgniss einen entschiedenen und beredten Ausdruck. Hs weht uns ein Hauch jemer
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puritanischen Strenge der Revolutionszeit aus seinen Worten an.  Tmmerhin ist die Abhandlung
ither den passiven Gehorsam hochst inferessant als das politische Glaubenshekenntniss eines durchaus
massvollen und besonnenen Mannes.

Im Jahr 1714 bestieg das Haus Hannover den englischen Thron. Ts handelte sich fiir die Whig-
partei, zu welcher sich Georg I. entschieden hielt, darum, die neme Dynastie zu befestigen und gegen
die Versuche, die sowohl in England als in Schottland von den 'Jakobiten zu ihrem Sturze gemacht
wurden, zu vertheidigen und die aufgeregten Leidenschaften der Gegner zu beruhigen. Addison ent-
gschloss sich daher, eine politische Zeitschrift heranszugeben, welche auf dieses Ziel hinarbeiten sollte;
er durfte sich wohl sagen, dass seine Stimme, als die eines der gefeiertsten und populirsten Schrift-
steller, sich nicht allzu schwer Gehor verschaffen wiirde. So ersehien denn vom 23. Deeember 1715
bis zum 19, Juni 1716 zweimal wichentlich, zusammen in 55 Nummern, der Freeholder (Freisasse).
Der Herausgeber der Werke Addison's hilt es fir seine Pflicht, die politischen Abhandlungen dieser
Zeitschrift gegen zu hohe Anforderungen in Schutz zu nehmen. .Sie wurden geschrieben,* sagt er,
wwithrend der (schottischen) Rebellion von 1715, mit der Absicht, ein irregeleitetes Volk mit der newen
Thronfolge zu versthnen, zu einer Zeit, wo der Verfasser tief in offentliche Gleschifte verwickelt war
md kaum Musse hatte, die Abhandlungen so schnell za produciren, als sie von ihm verlangt wurden.
Wenn man dies beriicksichtigt, so wird man den Freeholder mit Vergniigen lesen; dieser bleibt immer
eine hedentende Leistung, wenn er auch nicht in allen seinen Theilen mit jener Kraft und vollendeten
Bleganz gesehrieben ist, die wir g0 sehr im Tatler, Spectator und Guardian bewundern.“  Nicht alle
Nummern des Freeholder haben einen direkt politischen Inhalt; vielmehr sind manche in der Weise
der Beitréige zu den moralischen Wochenschriften gehalten, humoristisch und anmmthig scherzend; sie
sind jedoch dabel immer mit einer politischen Anwendung versehen oder politisch gefirbt und dienen
simmtlich dem Hauptzwecke der Zeitechrift, die Leidenschiften zu bheruhigen und das Volk fiir die
neune Dynastie zu gewinnen. Hier der Tnhalt einiger Nummern. Nr. 5.: Von der Liebe, die wir
unserm Vaterlande schuldig sind. ~ Nr. 7.: Parteiliigen. Nr. 22., 44. und 47.: Der torystische Fuchs-
jiger; Charakterbild in der uns bekannten Weise, welches manche Analogien zu unserer Zeit bietet.
(Nr. 47. ewzihlt die Bekehrung des Fuchsjigers). Nr. 54. sucht nachzuweisen, dass die whiggistische
Regiernngsform dem Landé stets heilsamer gewesen sei, als die torystische. In der letzten Nummer
hiilt Addison es fir geboten, sich wegen der heitern, humoristischen Stiicke gewissermassen zu recht-
fertigen: sie selen ndthig gewesen, um die Aufmerksamkeit zn fesseln, wnd der Leser werde vielleicht
um s0 nachsichtiger gegen dieselhen sein, wenn er bemerke, dass keine derselben einer Moral enthehre (1)
oder etwas Anderes enthalte, aly was mit dem Anstand und der guten Sitte vertriglich sei.

Abgesehen von ihrem literarischen Werthe haben die simmtlichen politischen Schriffen Addison’s
fiir uns noch eine ganz besondere Bedeutung als Aeugserungen des politischen Lebens zu einer Zeit, wo
in allen Staaten Europa’s mit Ausnahme Englands der Absolutismus in voller Blithe stand. Kein
anderes Vol war damals im Stande, einen politischen Sehriftsteller hervorzubringen. England war der
politischen Entwickelung der iihrigen europiischen Staaten fast um ein Jahrhundert voraus.

is hleibt mir nunmehr noch die Aufgabe, die kulturhistorische Bedeutung der Addisonschen Bei-
triige zu den moralischen Wochenschriften zu beleuchten. Damit erledige ich, was zn bemerken ich
ni¢ht unterlagsen will, zugleich die Frage nach der Bedeutung Addison's iiherhaupt.  Denn von einem
Binfluss seiner iibrigen literarischen Erzeugnisse kann nicht wohl die Rede 'sein. Seine lyrischen,
epischen und dramatischen Gedichte sind kaum Mittelgut; lediglich Kinder ihrer Zeit, sind sie mit
dieser untergegangen. Die einzige Ausnahme macht allenfalls sein Cato. TInwiefern derselbe durch
Gottsched fiir das deutsche Drama wichtig geworden ist, habe ich frither nachgewiesen; von dem
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Einfluss des Stiickes auf die englische dramatische Dichtung aber ist eigentlich nwr zu sagen, dass der-
selbe ein ungiinstiger war, insofern er dazu beitrug, jene noch linger in den Fesseln der franzosischen
Klassicitit gefangen zu halten. Von seinen prosaischen Schriffen, mit Ausschluss der moralischen Bei-
triige und der politischen Abhandlungen, gilt dasselbe, was von seinen Gedichten gesagt ist; ihre Form
ist freilich vortrefflich — namentlich verdienen seine , Bemerkungen iiher einige Theile Ifaliens* in dieser
Hinsicht alles Lob — aber diese allein kann nicht den Ausschlag geben. Die politischen Abhandlun-
gen hatten an und fiir sich znnichst nur einen momentanen Zweck, den sie, heiliufig bemerkt, aunch
grosstentheils erreichtén. Somit Dberuht in der That der weitergehende Binfluss Addison’s lediglich
auf seinen Beitrigen. Die Frage nach der Bedeutung derselben kann zber vielleicht noch eine andere
Fassung erhalten.  Obschon man nicht in die harten, wm nicht zu sagen ungerechten Urtheile Hurd’s
und Macaulay’s iiber Steele einstimmen darfl (vergl. die oben beim Tatler erwihnten Aeusserungen
derselben); obschon man vielmehr Steele das Verdienst der ersten Idee einer rein moralischen Wochen-
schrift vindiciren und die Trefflichkeit mancher seiner Beitriige anerkennen.muss, so steht doch soviel
fest, — was ja auch Steele selbst einriumt — dass Addison die Seele der moralischen Wochenschrif-
ten war, dass seine Beitrfige vor allen andern denselben Popularitit und Binfluss verschafften, dass
ohne ihn die Wochenschriften nie das geworden sein wirden, was sie waren. Namentlich muss dabei
nicht ausser Acht gelassen werden, 'dass Steele’s Personlichkeit eine keineswegs makellose war, und
dass er sich in sittlichér und politischer Bezichung zu viele Blissen gah, als dass sein Worb eine solehe
Geltung hitte erlangen kprnen, wie das Addison’s. Demmach darf ich, wie mir scheint, mit vollem
Rechte an die Stelle der Frage nach dem Einfluss der moralischen Essays Addison’s die nach dem Ein-
flugse der morglischen Waochengchriften fiberhaupt sefzen, ohne damit Addison zuviel und dessen Mit-
arbeitern zu wenig einzuriumen. Die Antworten auf beide Fragen mitssen sich ziemlich vollstindig decken.

»Der grosse und einzige Zweck dieser Betrachtungen,* sagt Addison im Spectator, ist, das Laster
und die Unwissenheif von dem Boden Grossbritanniens zu verbannen. Damit stellt er das Programm
der moralischen Wochenschriften fiherhaupt auf, #hnlich wie Steele das in Beziehung auf den Tatler that
(vergl: oben). Ist nun jener ausgesprochene Zweck erreicht worden? Ueber die Antwort ist man
heitiges Tages nieht mehr im Zweifel: die moralischen Wochensehviften sind in dem Culturleben des
englischen Volkes eine wirkliche Macht gewesen, sie haben einen wahrhaft segensreichen Kinfluss auf
dasselbe ausgeiibt, in einem Umfange und mit einer Nachhaltigkeit, die unsere Bewunderung erregen
miissen; sie haben, wie Drake sich ausdriickt, die heilsamste Umwandlung des kimstlerischen Ge-
schmackes sowohl, wie der gesammten sittlichen und politischen Denkart der Englinder hewirkt. Diese
eigenthiimliche Erscheinung kann keine zufillige gewesen sein, sie muss vielmehr ihren Grund in den
Verhiiltnissen der Zeit und des Volkes nicht weniger, als in der Beschaffenheit jener Wochensehriften
selbst gehabt haben und, wie jedes geschichfliche Ereigniss, bis zu einem gewissen Grade als die
nothwendige Konsequenz gegebener Bedingungen aufgefasst werden. Ieh will es versuchen, die Ursachen
jenes beispiellosen L;folges nachzuweisen.

Das enghsche Voll war unter den letzten Stuarts in moralischer und dsthetischer Beziehung ver-
kommen; Ausschweifung und Sittenlosigkeit, vom Hofe, namentlich Karl's II., gepflegh und beginstigt,
waren allmihlich in simmtliche Schichten der Bevilkerung eingedrungen, uml auf dem Gebiete der
Kunst, besonders der Poesie, herrschte Unnatur, dngstliches Festhalten der franzosischen Schablone und
Niichternheit. Nach dem Sturze der Stuarts, unter Wilhelm yon Oranien, begann die Reaktion gegen
das frithere Unwesen: das englische Volk fing an, sich wieder auf sich selbst zu besinnen, zuniichst auf
dem sittlichen Cebiete. ~Vielleicht war es die sittliche Tiohtigkeit der germanischen Natur, welehe es
vor dem ginglichen moralischen Verfall bewahrte und es zur Umkehr zwang, wie sie es war, welche
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das deutsche Volk nach dem dreissigjihrigen Kriege vor dem Versinken in vollige Barbarei schiitzte. —
Die Literatur folgte genau diesér Entwickelung, namentlich die Komddie. War diese frither ein ge-
treues Abbild der herrschenden Sittenlosigkeit gewesen, so wurde sie jetzt allmihlich sittenreiner, ja,
unter Konigin Anna wurde sie geradezu moralisivend. (Das Ausfiihrliche dariiber ist im 1. Th. ent-
halten). Uebrigens hedentete dieses Moralisiren in der Poesie keineswegs zugleich eine dsthetische
Umkehr; der franzosische Geschmack behauptete vorlinfig in der Literatur noch seine Herrschaft;
das Lustspiel war allerdings stets mehr national gebliehen. — Somit war zu der Zeit, als der
Tatler zu erscheinen begann, im englischen Volke bereits eine entschiedene Neigung zur sittlichen
Begserung vorhanden. Diese schon deutlich hervortretende Abkehr von der fritheren Sittenlosighkeit
muss als eine der nothwendigen Bedingungen des grossartigen Erfolges der moralischen Wochenschrif-
ten betrachtet werden; ohne dieselbe wiirde die Saat auf einen unempfiinglichen Boden gefallen sein.
Worte, und wiren es die eindringlichsten, erschiitterndsten, helfen nicht viel, wo der Zug der Zeib
nach der entgegengesetzten Richtung geht. Weder der heilige Frnst der Propheten des Alten Bundes,
noch die schneidenden Satiren eines Persius und Juvenal vermochten den sittlichen Verfall aunfzuhalten,
weil die Stromung des Volksgeistes ihmen entgegen war. — Wir kimnen das Vorhandensein jener
Geneigtheit zur Besserung bei dem englischen Volke im Anfange des 18. Jahrhunderts ohne Weiteres
sugestehen, ohne dass wir befiirchten miissten, dadurch das Verdienst der moralischen Wochenschriften
und Addison’s zu sechmillern. Dieses ihr Verdienst aber bestand hauptsichlich darin, dass sie zum
ersten Male dem englischen Volke ein getreues, lebenswahres Bild seines eigensten Wesens vorhielten,
mit allen seinen Schwiichen, Fehlern und Lastern, aber auch mit seinen guten Zigen und Anlagen,
dass sie jene in ihrer Schidlichkeit und Licherlichkeit darzustellen wussten, zeigten, auf welche Weise
die guten Seiten weiter zu entwickeln seien, und nachwiesen, dass anf der Ansbildung dieser das Wohl
des Hinzelnen und der Gesammtheit bernhe. Freilich waren die Lustspiele der Zeit nach der Restau-
ration der Stuarts auch Darstellungen des englischen Lebens; aber es war eben ein sittlich verkomme-
nes Leben, welches sie reproducirten, und, was das Schlimmste war, die Lasterhaftigkeit wurde von
den Dichtérn mit innerem Behagen den Zuschauern vorgefithrt und konnte demgemiiss nur entsitt-
lichend auf diese wirken, um so mehr, als damals ein entschiedener Hang zur Gemeinheit und Unsitt-
lichkeit im englischen Volke vorhanden war. Durch die blosse Wiedergabe des wirklichen Lebens
wiirden iibrigens auch die moralischen Wochensehriften, obschon die sittlichen Zustinde bereits hesser
gu werden anfingen, eine sittliche Regeneration ebensowenig herbeigefithrt haben, wie die Komddie dies
gethan hatte; sie filgten eben, wie schon angedeutet worden, zweierlei hinzu, was dieser gefehlt hatte:
einmal liessen sie die gute, tiichtige Seite des Volkscharakters entschieden zur Geltung kommen, sodann
stellten sie das Laster nicht mehr mit innerem Woblgefallen dar, sondern wiesen auf die Verderb-
lichkeit und Liicherlichkeit desselben hin. Durch Beides aber kamen sie dem Bedirfnisse des eng-
lischen Volkes entgegen, welches nach dem wilden Rausche der Unsittlichkeit niichtern zu werden
begonnen hatté, und das war fiir ihren Brfolg entscheidend. Darin aber, dass die Begrinder und
Herausgeber der moralischen Wochenschriften jenes Bedfirfniss des Volkes erkannten, dass sie die
Jeichen ihrer Zeit zu deuten verstanden und dem unbewussten Drang der Masse bewusst zum Durch-
pruch yverhalfen, haben wir nicht nur eive der Ursachen ibres glinzenden Erfolges, sondern auch ein
sveiteres ganz bedeutendes Verdienst zu erblicken. — Aber konnte nicht das moralisirende Drama, Trauer-
spiel sowohl als Lustspiel, wie wir es unter Konigin Anna vorfinden, dieselbe sittliche Veredlung be-
wirken, wie die moralischen Wochenschriften? Es stellte doch anch das Laster als verderblich und licher-
lich hin. Freilich wohl, aber ihm fehlte, namentlich der Tragidie, durchschnittlich der nationale
Charakter; die Personen und Situationen waren nicht dem wirklichen englischen Leben entlehnt, sondern
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entstammten der nicht gerade schopferischen Phantasie der Verfasser und. waren demgemiiss meist
unwahrscheinlich oder gar unmdglich, so dass die von sittlicher Weihe triefenden Worte eben nur
Phrasen bliehen, die man bewunderte und heklatschte, aber nicht auf das eigene Ich anzuwenden fiir
gut fand. Nein, gerade durch die gliickliche Verhindung des derben Realismus des fritheren eng-
lischen Lustspiels mit dem sittlichen Frnste des moralisirenden Dramas fithrien die moralischen
Wochenschriften jenen gewaltigen Umschwung des englischen Volkslebens herbei. Aber micht dadurch
allein; vielmehr musste noch etwas hinzukommen, um die zwar gesunde, aber immerhin etwas niich-
terne Kost dem englischen Volke schmackhaft zu machen: der Witz unter der Gestalt dér Sative und
des Humors und die Poesie. Man darf gewiss behaupten, dass in den prosaischen Beitrigen Addison's
unendlich viel mehr Poesie steckt, als in seinen zahlreichen Versen, nicht gemachte, konventionelle, wig
sie jenes Zeitalter durchschmittlich liebte, sondern echte, wahre Poesie. Dies gilt eigentlich von allen
Beitriigen Addison’s,, welche nicht geradezu lebrhaft sind, namentlich von seinen freien Schopfungen;
ich erinnere nur an die Vision des Mirzah. — So wurde also dem englischen Volke in lebenswahren
Bildern, tber welche der Hauch der Poesie ausgegossen war, sein eignes Wesen vorgehalten, und die
heilsamste Wirkung blieb nicht aws. Gerade die mittleren Klassen wurden angeregt, der gebildate
Birgerstand. Darauf aber kam es vor allen Dingen an, wenn es auf eine gittliche Besserung des
ganzen Volkes abgesehen war, Als ein recht charakieristisches Beispiel von dem FEinfluss der morali-
schen Wochenschriften mag die bei Hettner a. a. O, p. 290., nach Drake mitgetheilte Thatsache
erwihnt werden, dass in Folge eimer Nummer des Spectator das sehr beliebte Hselrennen und dag
Wettlaufen von Menschen in Fallstricken abgestellt wurde.

Wie Addison durch seinen sittlichen Ernst, durch seine ungeheuchelte Frommigkeit, durch seinen
gesunden, praktischen Verstand, der ihm hei aller idealen Richtung im hohen Grade eigen und fiir
seinen Zweek auch unenthehrlich war, durch seinen Witz und seine Pocsie jenen grossen Umschwung
in den sittlichen Anschauungen und dem sittlichen Verhalten des englischen Volkes herbeifithrte, so
hat er durch seine &sthetischen Untersuchungen und durch die poetische Schonheit eines guten
Theiles seiner Beitriige den kinstlerischen Gesechmack seiner Nation gelintert und ihr Verstindniss fiir
wahre Poesie heigebracht. Wir diirfen sagen, dass die spitere grossartige Entwickelung der englischen
Literatur auf dieser Regeneration des Geschmackes als auf ihrer Voraussetzung beruhte. Fiir ung
Deutsche ist diese Thatsache des Binflusses der Wochenschriften keineswegs ohne Bedeutung gewesen.
Namentlich hat der Aufschwung Englands in der Mitte des 18. Jahrhunderts eine heilsame Binwirkung
auf unsere Literatur ausgeiibt. Besonders wurde der englische Familien- und Sittenroman, der um die
angegebene Zeit zuerst in England auftrat, fir uns wichtig. Ausserdem riefen die englischen morali-
schen Wochenschriften zahlreiche Nachahmungen in Deutschland hervor, welche #hnliche Zwecke wie
jene verfolgten und wie jene namentlich dadureh wichlig wurden, dass sie die biirgerlichen Kreise fiir
literarische Interessen gewannen und das hiwgerliche Blement in die Literatur einfithrten. Ich erwihne
mur ,die Diskurse der Maler® yon Bodmer und Breitinger, seit 1721, in einer spiteren Ausgabe 1746
,Maler der Sitfen* genannt; ,die verninftigen Tadlerinnen“ von Gottsched, seit 1725; die ,Bremer
Beitriige. Uebrigens haben diese deutschen Zeitschriften bei Weitem nicht die Bedeutung ihrer eng-
lischen Vorbilder erlangt,

Wir konnen uns heutiges Tages iiherhaupt nur schwer eine Vorstellung von einem so gewaltigen
Einflusse machen, wie ihn die englischen moralischen Wochenschriften allsgeﬁi{t haben. An Zeitschrif-
ten haben wir bekanntlich keinen Mangel; manche derselben erfreuen sich vielleicht eines grisseren
Leserkreises, als der Tatler, Spectator und Guardian und haben eine nicht gering anznschlagende Be-
deuntung; aber von keiner einzigen wird man behaupten konnen, dass sie geradezu umgestaltend, refor-
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mirend in dem deutschen Kulturleben gewirkt habe und wirke. Die Ursache davon ist natiirlich auch
mit in den ginzlich veriinderten Zeitverhiltnissen zu suchen. Sehen wir uns nach Analogien in unserer
Literaturgeschichte wm, so konnten wir an Schiller’s michtige Binwirkung gerade auf die mittleren
Schichten des Volkes erinnern; aber es diirfte doch bedenklich sein, Schiller und Addison in Parallele
g stellen. Eher ist es gestattet, den Einfluss, welchen Gellert und Rabener, Ersterer durch seine
moralischen Vorlesungen, scine Fabeln und seine geistlichen Lieder, Letzterer durch seine Sativen, auf
die sittliche und #sthetische Entwickelung des deutschen Volkes ausgeiibt haben, zum Vergleiche heran-
zuziehen. Beide wirkten unter dihnlichen Verhiltnissen wie Addison, ihre Begabung war der seinigen
wenigstens verwandt, und wenn schon ihr Erfolg dem des Englinders nicht gleich kommt, so haben
sie doch auch in gewisser Weise HEpoche gemacht. Gellert rief durch seine moralischen Vorlesungen
in seinen Zuhorern mit dem Geschmack am Schénen zugleich die Neigung fiir das Gute hervor; seine
geistlichen Lieder nihrten und stirkten den religiosen Sinn; durch seine Fabeln und Erzihlungen wurde
das Volk, d. h. die birgerlichen Kreise, in die geistige Bewegung aufgenommen. Rabener’s Sativen
stellten sich die Aufgabe, den Mittelstand geistig zu heben und zu veredeln, und sie haben diese Auf-
gabe in trefflicher Weise gelost. Klinger sagt geradezu: ,Gellert und Rabener haben mehr zur Bil-
dung des deutschen Volkes heigetragen, als unsere grossten Gtenies, eben darum, weil sie keine (Genies
waren und es auch nicht scheinen wollten. Was soll auch das Volk mit den Werken der Genies machen ?*
Dies ist allerdings paradox ausgedriickt und muss bei Klinger einigermassen iiherraschen; aber ein Kern
von Wahrheit liegh doch darin. Tn der That beruhte auch der Einfluss Addison’s wesentlich mit
daranf, dass er nicht durchaus originell, genial, sondern vorherrschend praktisch und, wenn ich so sagen
darf, im besten Sinne einseitig und beschrinkt war und sich dem Standpunkte und den Bediirfuissen
seines Publikums akkomodiren konnte, ohne damit seinem eigenen Wesen zuviel Zwang anthun zu
miissen. Br beherrschte freilich sein Gebiet mit vollkommener Meistersehaft. — Ausserdem aber darf
ohme Zweifel bei der Erklarung des Binflusses jener beiden deutschen Schriftsteller ein Moment nicht
ausser Acht gelassen werden: ihrve Persinlichkeit. Man kann geradezu behaupten, dass der liebens-
wiirdige, Charakter beider Minner, namentlich Gellert's, mit entscheidend war fiir ihre Beden-
tung, ebenso wie unter den Ursachen der Popularitit Schiller’s seine edle Perstnlichheit gewiss
nicht in letzter Linie steht. Aehnlich verhilt es sich ohne alle Frage auch mit Addison; auch
seine literarische Wirksamkeit ist wesentlich durch seinen Charakter unterstiitzt worden. Es diirfte
daher keineswegs iiberfliissig sein, zum Schluss noch mit e¢inigen Worten desselben zu gedenkeén.
Addison war sittenrein und ehrenhaft und dabei im eminenten Sinne eine milde, sanfte, kurz eine
ocht humane Natur. Schon sein Humor birgt fir diesen Grundzug seines Wesens. Einen ferneren
Beweis dafiic diirfen wir in dem Umstande erblicken, doss, obwohl Addison ein bedeutendes Amb
bekleidete und der angesehenste Schriftsteller seiner Zeit war, und ihm daher Neider nicht fehlen
konnten, und obwohl er ein eifriger Whig war und demnach Gtegner hatte, doch weder jene, noch diese
seinen Charakter anzugreifen und seinem Privat- und dffentlichen Leben einen Makel anzuhiingen ver-
sucht haben; gegen die mit echter Humanitit gepaarte Ehrenhaftigkeit hat selbst die Bosheit keine
Waffen. Nach der Auffiibrung des Cato, der doch gewiss micht ohne Parteifirbung war, erklirten
sogar die heftigsten torystischen Kritiker, dass Addison ein geistvoller und tugendhafter Mann sei,
dessen Freundschaft viele Anhiinger beider Parteien begliicke, und dessen Name nicht in das Partei-
gezink hineingezogen werden diife. — Nur Pope wagte es, Addison erngtlich anzugreifen und sogar
s verdichtigen. Das Verhalten des Letzteren gegen seinen Widersacher ist so charakteristisch, dass
ich einen Augenblick hei diesem Zerwiirfniss jener heiden Koryphien der damaligen englischen Litera-
tur verweile, dessen sogar Lessing am Schlusse einer kleimen Fabel ,die Nachtigall und der Pfaun®
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Erwihnung thut mit den Worten:  Kneller und Pope waren bessere Freunde, als Pope und Addison,©
Anfangs standen Beide in freundschaftlichem Verkehr; Pope dichtete sogar den Prolog zum Cato.
Nun aber schrieb ein gewisser John Dennis scharfe Bemerkungen iiber diese Tragbdie. Addison ver-
theidigte sich in keiner Weise gegen den Angriff. Pope, damals bereits durch seinen ,Lockenrauh“
beriihmt, strebte nach Addison’s Gunst und hasste Dennis personlich, Grund genug fiir ihn, eine ziem-
lich diirftige, aber desto heftigere Schmihschrift gegen Dennis zu verfassen, num so das Angenehme mit
dem Nitzlichen zu verbinden. Addison aber, der Pope's Motive durchschaute, erklirte, dass er dem
boshaften Machwerk desselben ginzlich fremd sei. Seitdem hetrachtete Pope ihn als seinen Feind,
und bald kam es zu einem offenen Bruch zwisechéen Beiden. Pope niimlich liess 1715 den ersten Band
seiner Uebersetzung des Homer (zunichst der Ilias) erscheinen, in welcher er, nach dem Urtheile der
damaligen Kritiker, ,das Original oft verbesserte, ohme es zn dndern*. Gleichzeitig aber wurde eine
Uehersetzung des ersten Bucheg der Ilias von Tickell, einem Freunde Addison’s, unber der Protektion
des Letzteren veroffentlicht. Pope behauptete, diese Uebersetzung sei von Addison angefertigt, und
zwar lediglich, um ihm, Pope, zu schaden. Der Vorwurf war natiirlich ungegrimdet. Auch wegen des
,Lockenraubes“ hatte sich ein kleiner Streit zwischen Beiden erhoben. Da  erschien eine Flugschrift
gegen Pope. Dieser, ganz gemiss seinem gemeinen und boshaften Charakter, hielt Addison fiir den
Verfasser und richte sich durch einige scharf sativische Verse, welche er seinem Glegner zuschickte.
Addison's Vergeltung aber bestand. darin, dass er im Freeholder eine warme Lobrede auf Pope's
Ilias-Uehersetzung hielt.  Auch spiter hehandelte er seinen Nebenbuhler stets gerecht. — Uebrigens
sei es zur Ebrenrvettung Pope's nicht verschwiegen, dass er spiter, 1733, einen Prolog zu einem Stiicke
schrieb, welches sum Besten des alten erblindeten und verarmten Dennis aufgefithrt wurde. — Gegen
Swift bewies Addison stets grosse Milde, obwohl das verbitterte und verhissene Wesen und das politi-
sche Renegatenthum desselben ihm durchaus antipathisch sein mussten. — Dieselbe edle Humanitiit
aber, welche er in seinem Verkehre mit den Menschen zeigte, bewidhrte er auch als Schriftsteller.
Macaulay sagt mit Recht von ihm: ,Seine Humanitdt hat ihres Gleichen nicht in der Literatur-
geschichte; er hat als Autor keines Menschen Charakter verunglimpft, in seinen Schriften ist nichts
Unedles und Unfreundliches zu finden.« Eine genaue Priifung seiner literarischen Produkte, selbst
derjenigen, in welchen der hochste sittliche Irnst und ein edler Zorn ihm die Feder fithren, kann nur
die Wahrheit dieses Urtheils bestiitigen; iberall fihlt man den wabrhaft edlen Sinn heraus, der frei-
lich das Laster und die Gemeinheit hasst, aber selbst dem tief gesunkenen Menschen herzliches Mit-
leid und aufrichtige Liebe bewahrt. — Seinen Freunden war Addison mit unyerbriichlicher Treue
gugethan , wenn wir auch nicht iibersehen diirfen, dass dabei die politische Sympathie wahr-
scheinlich nicht ohne Einfluss war. Besonders erwies er sich gegen Steele stets freundlich und hiilf-
reich, obwohl dieser ihm durch seine Masslosigkeiten oft genug Verlegenheiten bereitete. Wenn zu-
letzt die Freundschaft zwischen Beiden erkaltete, so lag die Schuld jedenfalls mehr auf der Seite des
unruhigen und excentrischen Steele, als auf der Addison's. — Bescheiden war Addison bis zur Schiich-
ternheit und Blodigkeit, namentlich im personlichen Verkehr; dabei aber besass er, wie so viele be-
scheidene Leute, eine nicht unbedeutende Empfindlichkeit, eine Eigenschaft, die bekanntlich zum guten
Theile auf einem ziemlich lebhaften Bewnsstsein des eigenen Werthes beruht und also im Grunde das
Gegentheil von"wahrer Bescheidenheit ist. In der That warf man Addison vor, dass er sich allzu gern
als Mittelpunkt eines Kreises von Bewunderern sehe, die seine Worte — und er besass die Gabe der
geistreichsten Unterhaltung, wenn er einmal seine Schiichternheit iiberwunden hatte — wie Orakel-
spriiche verehrten. — Mit seiner Bescheidenheit hing eine andere Schwiche zusammen, die auf den
ersten Blick nichts mit ihr zu schaffen hat: er war nimlich dazu geneigt, im geselligen Kreise seiner
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Freunde dem Wein efwas zn sebr zu huldigen, und zwar wohl deswegen, weil er fand, dass dieser
den Zauber liste, der auf seinen Greisteskriiften lag. — Fiir sein allzu eifriges Streben nach vornelimen
Familienverbindungen , einen Fehler, welcher der angelsichsischen Race iiherhanpt eigen zu sein
scheint, bisste er schwer durch seine nicht gliickliche Ehe mit der stolzen Grifin Warwick. —
Alles in Allem genommen kimnen wir es erklirlich finden, wenn Macaulay sagt, dass Addison zugleich
¢in Gegenstand der Bewunderung, der Achtung und des Mitleids gewesen sei.

Ehrenhaftigkeit und Humanitit zeichneten auch das politische Verhalten Addison’s aus. In keinem
Augenblicke seines Lebens, selbst in der Zeit der Noth nicht, hat er seine whiggistische Ueberzeugung
verleugnet, und ebensowenig hat er sich durch den Widerspruch der Gegner oder durch die Gunst der
Verhiiltnisse zu tibertriebenen Forderungen verleiten lassen. Namentlich war er ein Feind alles gehissi-
gen Parteitreibens; ihm stehen die Gegensitze von gut und hose, von wahr und falsch hoher als die
on Whig und Tory (vergl. Angustin, p. 182. f) In welch nachtheiligem Lichte erscheint gegen ihn
Swift, den sein Ehrgeiz aus den Reihen der Whigs in die der Tories fithrie, der um einen gehofiten
Bischofssitz zum politischen Renegaten wurde.

Ueber Addison’s religitsen Standpunkt habe ich oben das Nothige bemerkt. Hier mag nochmals
heryorgehoben werden, dass seine Frommigkeit sein ganzes Leben durchdrang und verklirte und dass
die Religion ihm wesentlich Sache des Gtemiiths war. TUnbegrenztes Vertrauen auf Gott und Dank-
barkeit gegen ihn bildeten seine religitse Grundstimmung; und in der That musste er ja in seinem
Leben das Walten eines besonders giitigen (eschickes anerkennen. Bezeichnend ist, dass sein Lieh-
lingspsalm derjenige war, welcher den Lenker aller Dinge unter dem Bilde eines Hirten darstellt.
Wie sein ganzer Charakter, so triigt auch seine Frommigkeit das Geprige des Friedens, der Heiterkeif
und der Milde. Fiir die Aufrichtigkeit seiner religiosen Ueberzengungen aber mogen uns seine letzten
Tage und sein Tod hiirgen: jenme waren vollkommen heiter, dieser sanft. Wer, wie Addison, zu
gprechen vermag: .Sieh, wie ein Christ sterben kann!* dem muss des Christenthum Herzenssache
gewesen sein.

So stellt sich uns — und damit fasse ich das Resultat der ganzen voraufgehenden Untersuchung
noch einmal kurz zusammen — Addison als eine, wenn auch nicht eigentlich geniale, so doch jeden-
falls hochbegabte und vor allen Dingen als eine harmonisch in sich vollendete, edle Personlichkeit dar,
werth der Achtung, Verehrung und Liebe der Mit- und Nachwelt; und wenn Drake sagt (Hettner
p- 290.): ,Das Glick und die Wohlfahrf, deren England sich jetzt erfrent, ist geradezu zum grossen
Theile das Werk Addison's und Steele's. Niemand wird daher anstehen, sie unter die grdssten Wohl-
thiter Englands, ja der ganzen Menschheit zu zihlen® — so darf man, glaube ich, unhedenklich den
grosseren Theil dieses Lobes fiir Addison in Anspruch nehmen.
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Seite 3. Zeile 2. von unten lies erdachten statt gedachten.

» »
oben »
> »
» »
» »
unten »
> »
> »
» »
» >

Allem statt allem.,

Bine statt eine.

Beiden staft beiden.

Andere statt andere.

Beide statt beide.

habe statt haben.

ieh statt wir.

mir statt uns. .

die Fihigkeit besitzt statt es versteht,
Sodann statt Endlich.

oben ist der Satz wie — ist wegzulassen.

» lies der eben statt dieser oben.
unten sind die Worte schon — erwidhnte wegzulassen.
oben lies Alles statt alles.

» »
» »
» »
unten =

mit noeh weit geringerer statt noch mit weniger.
diese statt dieselben.

Stempel statt Hauch.

Thitigkeit als Essayist statt Thatigkeit.

oben ist der Satz der — hatte wegzulassen.
unten lies an einem andern Orte statt frither.

oben »

von statt on.
das statt des.
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mirend in dem deutschen Kultwrleben gewirkt habe und wirke. Die Ursache davon ist natirlich auch
mit in den ginzlich verip’gen Zeitverhiltnissen zu suchen. Sehen wir uns nach Analogien in unserer
Literaturgeschichte /V" oonten wir an Schiller’s michtige Einwirkung gerade auf die mittleren
Schichten des Vf}i aber es dirfte doch bedenklich sein, Schiller und Addison in Parallele
7 stellen. Eher Xkc} den Binfluss, welchen Gellert und Rabener, Ersterer durch seine
moralischen Vorlesu . \%@ eln und seine geistlichen Lieder, Letzterer durch seine Sabiven, auf
die sittliche und éi-stl.‘X\;: ung des deutschen Volkes ausgelibt haben, zum Vergleiche heran-
zuzichen. Beide wirkt, %~ n Verhiltnissen wie Addison, ihre Begabung war der seinigen
wenigstens verwandt, u% \hr Erfole dem des Englinders nicht gleich kommt, so haben
sie doch auch in gewisser emacht. Gellert rief durch seine moralischen Vorlesungen
in seinen ZuhOrern mit den® 5% Schinen zugleich die Neigung fiir das Gute hervor; seine
geistlichen Lieder nihrten un\foﬁ_ eX ligitsen Sinn; durch seine Fabeln und Erzihlungen wurde
das Volk, d. h. die birgerlichd geistige Bewegung aufgenommen. Rabener's Satiren
stellten sich die Aufgabe, den M 70 heben und zu veredeln, und sie haben diese Auf-
gabe in trefflicher Weise geldst. adezu: ,Gellert und Rabener haben mehr zur Bil-
dung des deutschen Volkes heigetray © Ossten Genies, eben darum, weil sie keine (Genies
waren und es auch nicht scheinen woll. h das Volk mit den Werken der Genies machen 2«
Dies ist allerdings pavadox ausgedriickt ‘;’61 inger einigermassen iiberraschen; aber ein Kern
von Wahrheit liegt doch darin. In der € 2 uch der Einfluss Addison’s wesentlich mit
darauf, dass er nicht durchaus originell, ge errschend praktisch und, wenn ich so sagen

darf, im hesten Sinne einseitig und besehr, _dem Standpunkte und den Bediirfnissen
geines Publikums akkomodiren konnte, ohne genen Wesen zuviel Zwang anthun zu
miissen.  Er beherrschte freilich sein Gebiet miv %ﬁ%

eisterschaft, — Ausserdem aber darf
ohne Zweifel bei der Erklirung des Einflusses je ©V% dien Sehriftsteller ein Moment nicht
ausser Acht gelassen werden: ihre Personlichkeit. ezu behaupten, dass der liebens-
wiirdige, Charakter beider Miinner, namentlich G o heidend war fiir ihre Bedeu-
tung , ebenso wie unter den Ursachen der Populzm%" \ N1 edle Personlichheit gewiss
nicht in letzter Linie steht. Aehnlich verhilt es 8it, W % \ge aunch mit Addison; auch
geine literarische Wirksamkeit ist wesentlich durch Seianhj’; stitzt worden.  Bs diirfte
daher keineswegs iberfliissig sein, zum Schluss noch mit ein. 2, elben 7y gedenken.

Addison war sittenrein und ehrenhaft und dabei im emin.%f o \milde, sanfte, kurz eine
echt humane Natur. Schon sein Humor biirgt fir diesen Gru o gens, Rinen ferneren
Beweis dafir diefen wir in dem Umstande erblicken, dass, o in hedentendes Amb
belleidete und der angesehenste Schriftsteller seiner Zeit war, \ Veider nicht fehlen
konnten, und obwohl er ein eifriger Whig war und demnach Gegner

jene, noch diese

geinen Charakter anzugreifen und seinem Privat- und oftentlichen Leb, @ nzuhiingen ver-
sncht haben; gegen die mibt echter Humanitiit gepaarte Ehl'enh:d'tigke% % ) sheit keine
Waffen. Nach der Auffihrang  des Cato, der doch gewiss nicht ohne %5 % erklirten
.sogar die heftigsten torystischen Kritiker, dass Addison ein geistvoller WG Q Mann sei,
dessen Freundschaft viele Anhinger beider Parteien begliicke, und dessen N ¢ % Partei-
gezink hineingezogen werden diirfe. — Nur Pope wagte es, Addison ernstlii%, d sogar

su verdichtigen. Das Verhalten des Letzteren gegen goinen Widersacher ist so.'_%@ ___,fra‘ﬁsch, dass
ich einen Augenblick bei diesem Zerwiirfniss jenor heiden Koryphiien der damalxge:f,mghsc-]1311 Litera~
fur verweile, dessen sogar Lessing am Schlusse einer kleimen Fabel ,die Nachtigall und der Pfan“



	Addison's Beiträge zu den moralischen Wochenschriften
	[title_page]
	[Benutzte Literatur]
	[section]
	Berichtigungen.
	[colour_checker]


